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„Nicht in den Meinungen der Alten liegen die wahrhaft 
historischen Zeugnisse, sondern in ihrer Sprache selbst.“ 


Giese, Aeolischer Dialekt. 


Unter äolischem Dialekt versteht man bekanntlich zunächst im engeren Sinne die Mundart 
der Aeolis d.h. der griechischen Kolonien im nördlichen Teile der Westküste Kleinasiens und der 
an derselben gelegenen Inseln Lesbos, Tenedos und Hekatonnesoi'). Den Bewohnern dieser asiatisch- 
lesbischen Siedelungen haftete der Name Aeoler als politisch-ethnographische Bezeichnung am festesten 
und längsten an. Derselbe ist, wie Duncker aus einigen Stellen der Alten schliesst?), um die Mitte 
des achten Jahrhunderts in Gebrauch gewesen, dürfte danach wohl seit dem Beginne desselben in 
Uebung gekommen sein. Der in jenen Gegenden gesprochene und durch Terpander, Arion, Alkaios, 
Sappho und Erinna zur Iyrischen Schriftsprache erhobene griechische Dialekt hiess κατ ἐξοχήν der 
äolische oder lesbische®). Derselbe gewährt, sowie er uns in der Ueberlieferung vorliegt, ein ziemlich 
einheitliches Bild und weist eine Anzahl ihm ausschliesslich angehörender Eigentümlichkeiten und 
Besonderheiten auf, die ihn von den übrigen Hauptmundarten der griechischen Sprache, dem Do- 
rischen und Attisch-Jonischen, auf das bestimmteste unterscheiden. Ebendiesen ihnen aus der 
Litteratur bekannten äolischen Dialekt meinten auch die älteren alexandrinischen Grammatiker, wenn 
sie von Aeolisch redeten®). Demselben asiatischen Zweige des Aeolismus gehören auch die home- 
rischen und hesiodeischen Aeolismen an, welche im Folgenden gelegentlich anzuführen sein werden 5). 

Im weiteren Sinne pflegt man mit dem Namen ‚äolisch‘ die dem Lesbischen gemeinhin als 
verwandt geltenden, uns nur aus Inschriften®) bekannten Mundarten des griechischen Festlandes zu 
bezeichnen. Ueber diese Verwandtschaftsverhältnisse des lesbischen Dialekts gehen jedoch die An- 
sichten der Gelehrten nach wie vor weit auseinander. Während nämlich die einen auf die Mei- 
nungen und Zeugnisse aus dem Altertum”), namentlich auf die Ansicht Strabos über die griechischen 


1) Ueber die Gründung dieser äolischen Kolonien vgl. Duncker, Geschichte des Altertums V δρ. 161 fl. Kiepert, 
Alte Geographie $ 107. Gilbert, griechische Staatsaltertümer p. 156 fl. Herod. I. 149 u. 151. Strabo- XIIT1, 39 p. 600 
und 3,6 p. 622. — 3) Duncker a. a. 0. V p. 365 (Hesiod Opp. et dies 636. Epigr. Hom. 4,6). — °) Derselbe ist dar- 
gestellt von A. Führer im Progr. v. Arnsberg 1881 und Richard Meister, die griechischen Dialekte auf Grundlage 
von Ahrens’ Werk: „De Graecae linguae dialectis‘ Bd. I p. 3—199 Göttingen 1882. — 3) Gustav Meyer, Griechische 
Grammatik ? p. XXX. — 5 Ueber den Ursprung der homerischen, fast alle bei Hesiod wiederkehrenden Aeolismen, 
der in den ältesten, auf äolischem Boden — wahrscheinlich auf Lesbos — entstandenen epischen Gedichten zu 
suchen ist, vgl. Hinrichs, de Homericae elocutionis vestigiis Aeolieis, Jena 1875 p. 153 fl. — °) Dieselben liegen vor 
in der Sammlung der griechischen Dialektinschriften herausgeg. v. H. Collitz und F. Bechtel Bd. I Göttingen 1884 
(mit Wortregister von R. Meister), worauf ich bezüglich aller im Folgenden angeführten inschriftlichen Zeugnisse 
verweise. — ?) Die Stellen der Alten über Aeoler und äolischen Dialekt finden sich angeführt bei Meister Ip.4u.5. 


Dialekte und ihre geographische Verbreitung (wie solche an der viel citierten Stelle VIII 1,2 p. 333 
zum Ausdruck kommt) grosses Gewicht legen und gestützt auf dieselben auch die den Aeolern 
Asiens am nächsten stehende zerstreute Bevölkerung des Mutterlandes d. h. alle nicht jonischen 
und dorischen Stämme auf der Halbinsel und ihre Sprache äolisch nennen und an einer auf ur- 
sprünglicher Einheit beruhenden Stammes- und Sprachverwandtschaft festhalten®), sehen andere mit 
Ahrens, der zuerst in seinem: leider nie vollendeten Meisterwerke über die Dialekte der griechischen 
Sprache 2 Bde. Göttingen 1839/43, speciell Bd. I über die äolischen Dialekte, die Anschauung 
Strabos als irrtümlich nachgewiesen und die Zahl der von demselben unter dem allgemeinen Namen 
‚„Aeolisch‘ zusammengeworfenen Mundarten erheblich reduciert hat, im Lesbischen, Böotischen und 
Thessalischen die alleinigen Vertreter des Aeolismus; andere schliessen das Böotische davon aus, 
rechnen aber die Mundarten der Arkader und Kyprer hinzu, die jedoch von anderen wiederum 
als nicht zur äolischen Gruppe gehörig betrachtet werden. Manche zählen auch die Eleer zum 
äolischen Stamme, und was der Anschauungen über den Begriff und den Umfang des äolischen 
Namens noch mehr sind®). Neuerdings haben Kirchhoff und nach ihm Hinrichs, Führer u. a. die 
Verwandtschaft jener Mundarten überhaupt bestritten, den äolischen Sammelnamen gänzlich auf- 
gegeben und die Bezeichnung ‚äolisch‘ allein noch für die lesbische Mundart als zu Recht bestehend 
anerkannt!P). Vorsichtiger beurteilt diese Frage nach der näheren Verwandtschaft der äolischen 
Mundarten im weiteren Sinne Meister in der Vorrede zu seiner Neubearbeitung'!) des Ahrens’schen 
Werkes Bd. I p. 7 Göttingen 1882, indem er sie für zur Zeit noch nicht spruchreif erklärt, aber 
der Hoffnung Raum giebt, dass dieselbe später einmal, wenn in Thessalien, auf Lesbos und in der 
kleinasiatischen Aeolis systematisch der Erde ihre verborgenen Sprachschätze abgenommen worden 
sind, endgiltig beantwortet werden kann. 

Aus diesen so mannigfach verschiedenen, zum Teil ganz entgegengesetzten Ansichten geht 
soviel mit Sicherheit hervor, dass die genannte Frage eine ziemlich verwickelte, schwer zu ent- 
scheidende ist. In der That ist eine richtige Beweisführung in derselben äusserst schwierig und, 
abgesehen von kurzen Andeutungen über einzelne darauf bezügliche Gesichtspunkte, bisher auch 
nicht versucht worden. Doch dürfte der Weg, der uns hier vielleicht dem Ziele d. h. dem Nach- 
weise eines engeren Zusammenhanges jener Mundarten näher bringen kann, jetzt deutlich vorgezeichnet 
sein. Da nämlich, wie Hinrichs a.a.O.p.4fl. überzeugend nachgewiesen und Führer B.B.p. 283 
nochmals betont hat, jene feste Ueberlieferung der Alten, auf die manche soviel Gewicht legen, 
in Bezug auf jene Verwandtschaft gar nicht besteht, ausserdem alle Angaben der Alten über die 
Herkunft der griechischen Stämme nur auf mythischer Grundlage beruhen und vorwiegend auf die 
genealogischen Anschauungen Hesiods zurückgehen, mit denen für die Geschichte und Sprach- 


s) Diesen Standpunkt vertreten namentlich Bergk ausser in seiner griech. Litteraturgeschichte Ip. 52fl. und in der 
Recension von K. Ο. Müllers Geschichte der griech. Litteratur bis auf das Zeitalter Alexanders besonders in seiner 
commentatio de titulo arcadico im index lectionum v. Halle 1860/61, sowie Curtius in den Göttinger Nachrichten 
v. J. 1862 p. 483 fl. vgl. auch Gelbke ‚de dialecto arcadica‘ in Curtius Studien ΤΠ, 2p.3fl. Bernhardy, Grundriss der 
Griech. Litteratur I. Teil$288.129fl.. sowie Duncker, der (G. d. A. V p. 364 fl. über die Stammgruppen des griech. 
Volkes) im allgemeinen der Ansicht Strabos folgt. — °) Wilamowitz-Möllendorf in seiner Kritik des Üauer’schen 
delectus insceriptionum graecarum i. Ztschr. f. d. Gymnasialwesen 1877 p. 646 u. ebd. 1884 p. 113 fl., ferner Fick, 
Odyssee 324. — !°) Hinrichs a. a. O.p. 10, Führer in Bezzenbergers Beiträgen (B.B.) zur Kunde der indogerm. Sprachen 
VIS. 281—289. — '!) Von der Umarbeitung des Werkes von Ahrens durch Meister ‚die griechischen Dialekte‘ um- 
fasst Bd. I Göttingen 1882 Asiatisch-Aeolisch, Böotisch, Thessalisch, Bd. II ebd. 1889 Eleisch, Arkadisch, Kyprisch. 
Dieses Werk, in seiner neuen Gestalt in noch höherem Grade als das ältere ‚ein unentbehrliches Hülfsmittel bei 
jeder Arbeit aus dem Bereiche der griechischen Laut- und Formenlehre‘, hat auch für die vorliegende Untersuchung 
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forschung nicht viel anzufangen ist, so muss für alle auf Erreichung jenes Zieles gerichteten Unter- 
suchungen das vorliegende Sprachmaterial die alleinige oder doch wichtigste Grundlage bilden. 
Aber gerade dieses hat zur Lösung der äolischen Frage noch nicht genügende Berücksichtigung 
und Verwertung gefunden. So fehlt es z.B. noch an einer für den bezeichneten Zweck wohl zu- 
vörderst nötigen, zusammenfassenden Darstellung der in jenen Mundarten (soweit sie nämlich auf 
den Namen ‚äolisch‘ überhaupt Anspruch machen dürfen) sich ungesucht bietenden Ueberein- 
stimmungen 12). Denn erst auf Grund derartiger sprachlichen Thatsachen dürfte es gelingen, in der 
Vielheit jener Mundarten die ursprüngliche Einheit d.h. die gemeinschaftliche Grundlage aller nach- 
herigen mundartlichen Verschiedenheiten festzustellen. Man hat in neuerer Zeit zur Beurteilung 
jener Frage meist mehr auf die freilich zahlreichen und zum Teil schwerwiegenden Unterschiede 
hingewiesen 13), welche die einzelnen Zweige des Aeolismus von einander trennen, weniger aber 
sich bemüht, das denselben Gemeinsame und Charakteristische aufzudecken und zu einem möglichst 
erschöpfenden Gesamtbilde zu vereinigen. Und doch lassen sich jenen Differenzen, wie sich zeigen 
wird, nicht wenige und auch nicht geringfügige Uebereinstimmungen gegenüberstellen, welche die 
oben angeführte Behauptung, nur dem Lesbischen komme der Name ‚äolisch‘ mit Recht zu, zum 
mindestens noch zweifelhaft erscheinen lassen. Nun hat zwar schon Ahrens in seinem oben er- 
wähnten Werke über die Dialekte der griechischen Sprache Bd.Ip.222 die Mundarten der Lesbier, 
Böoter und Thessaler, die nach seiner Ansicht allein als äolische gelten können, nach dieser Rich- 
tung hin verglichen, bei der Dürftigkeit des damals vorhandenen Materials aber im ganzen nur 
wenige einschlägige Fälle anzuführen vermocht, dieselben auch nur ganz kurz angedeutet, ohne 
sie im Zusammenhange eingehender zu besprechen und auf bestimmte Gesetze zurückzuführen. 
Ebensowenig sind die von Curtius in den Göttinger Nachrichten vom Jahre 1862 p.483 fl. ‚Zur 
griechischen Dialektologie‘ veröffentlichten, bei Beurteilung jener Verwandtschaftsfrage vielfach zu 
Grunde gelegten, aber von Führer a. a. Ο. mit Recht als ‚skizzenhaft‘ bezeichneten Bemerkungen 
geeignet, uns ein anschauliches Bild von den angedeuteten Spracherscheinungen zu gewähren. 
Neuerdings haben Collitz in seiner Hallenser Antrittsvorlesung ‚Ueber die Verwandtschafts- 
verhältnisse der griechischen Dialekte mit besonderer Rücksicht auf die thessalische Mundart‘ 
Göttingen 1885 und Prellwitz in seiner Doctordissertation de dialecto Thessalica Göttingen 1885 p. 51 Π. 
einige hierher gehörige, sehr bemerkenswerte Punkte besprochen, an einer übersichtlichen, die wich- 
tigsten Uebereinstimmungen der äolischen Mundarten zusammenfassenden Darstellung fehlt es aber, 
wie gesagt, noch immer. Ich halte eine solche daher für angezeigt, und zwar umsomehr, als nach 
den in letzter Zeit gemachten Inschriftenfunden (ich erinnere hier nur an die grosse, in sprach- 
licher Hinsicht hochwichtige Inschrift von Larisa) und den ausgezeichneten Arbeiten neuerer Ge- 
lehrter 14), wodurch das Verständnis wie der griechischen Sprache überhaupt, so namentlich der 
Einzeldialekte wesentlich gefördert und geläutert worden ist, manches hierher Gehörige doch in 
einem andern Lichte erscheint, als dies bei den früheren Versuchen dieser Art der Fall war und 
bei dem Mangel an genügendem Sprachmaterial und dem damaligen Stande der Sprachforschung 
nicht anders sein konnte. 


als Grundlage gedient. — 13) vgl. Meister Ip.7 ‚unsere Aufgabe kann zunächst nur die sein, jeden der betreffenden 
Dialekte in seiner Besonderheit darzustellen und dann erst die Summe dessen zu ziehen, was sich in ungesuchter 
Weise Gemeinschaftliches bietet.‘ — 15) so namentlich Führer in B. B. VI 282 fl. in seiner Kritik der Curtius’schen 
Argumente zur Begründung der Ansicht von einer urspr. Einheit der äolischen Mundarten. — 13) Hierher rechne 
ich ausser der Neubearbeitung des Ahrens’schen Werkes durch Meister und den Abhandlungen über einzelne Zweige 
des Aeolismus von Führer, Wald. v. der Pfordten, Prellwitz, Reuter, Gelbke, Spitzer, Rothe, Daniel u.a., die bei der 
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Vorerst fragt es sich, welche Mundarten wir ausser dem Lesbischen als äolische gelten lassen 
wollen. Zunächst mit Ahrens!5) das Böotische und Thessalische d.h. das Nordthessalische!‘). Denn 
abgesehen von der bestimmten, nie ganz erloschenen Tradition einer näheren Verwandtschaft von 
Böotern und Lesbiern einer- und einer engeren Zusammengehörigkeit der Bevölkerungen Böotiens 
und Thessaliens andrerseits!”), weisen die Mundarten dieser Stämme, wie wir sehen werden, trotz 
aller nicht wegzuleugnenden ‚fundamentalen‘ Verschiedenheiten in Bezug auf Laut- und Formations- 
gesetze im Vergleich mit den übrigen die meisten Berührungspunkte auf, so dass die Annahme, 
es habe eine Periode gegeben, in welcher dieselben eine sprachliche Einheit bildeten, am ersten 
berechtigt erscheint. Dazu kommt, dass auch die Grammatiker die Bezeichnung ‚Aeoler‘ und 
‚„Aeolisch‘ zwar gewöhnlich nur im engeren Sinne, also in Bezug auf die lesbischen Dichter ge- 
brauchen, während sie dasjenige, was sie aus den Dialekten der übrigen Aeoler im weiteren Sinne 
anführen, meist nicht mit dem äolischen Sammelnamen, sondern mit dem landschaftlichen Namen 
(böotisch, thessalisch u.s. w.) zu bezeichnen pflegen, manchmal jedoch, obschon selten, auch nicht 
lesbische, wohl aber böotische und thessalische Formen schlechtweg äolisch nennen 18). Was die 
Mundarten der zur nordgriechischen Gruppe!®) gehörenden Stämme (der Epiroten, Südthessaler 
(Phthioten, Aenianen), Akarnanen, Aetoler, Lokrer, Phoker, Delphier, die nach Strabo gleichfalls 
zu dem 4ἰολικὸν ἔφνου der Griechen zu zählen sein würden) betrifft, so sind dieselben, soweit 
die vorhandenen Inschriften ein sicheres Urteil über den Dialekt zulassen, dem Kerne nach dorisch. 
Ob die in einigen derselben sich findenden Aecolismen, auf die ich gelegentlich zurückkommen 
werde, als rein äolisches Sprachgut anzusehen d. h. auf directe Uebertragung aus benachbarten 
äolischen Mundarten, also dem Böotischen und Thessalischen, zurückzuführen oder als Eigentüm- 
lichkeiten der älteren Sprache überhaupt zu betrachten sind, lässt sich nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden. Es genügt, in Betreff dieses Punktes auf Merzdorf (‚die sogenannten äolischen Bestand- 
teile des nördlichen Dorismus‘, Sprachwissenschaftliche Abhandlungen aus G. Curtius Gramm. Ge- 
sellschaft 8.21 fl.) zu verweisen, der das Resultat seiner Untersuchung dahin zusammenfasst 2), dass 
von eigentlich äolischen d. h. aus dem Aeolismus entlehnten Bestandteilen äusserst wenige Spuren 
in jener Species des Dorismus vorhanden sind, dass derselbe aber in einigen wichtigen Punkten 
Uraltes mit dem Aevlismus gemeinsam (,Aeolodorisches‘) erhalten, einiges mit ihm auch zusammen 
entwickelt hat, während das übrige Dorisch andere Wege gegangen ist. Dies erklärt er mit der 
Annahme, dass eine scharfe Scheidung zwischen Dorisch und Aeolisch nicht möglich ist (eine 
Anschauung, der wir auch sonst begegnen ?!), dass in alter ‚äolodorischer‘ Zeit die späteren nörd- 
lichen Dorier enger mit den Aeolern zusammenhingen als die übrigen, dass mit andern Worten 
der norddorische Dialekt eine der Brücken ist, die vom Aeolismus zum Dorismus hinüberführen. 
Von allen Stämmen Nord- und Mittelgriechenlands rechne ich also mit Ahrens nur die Böoter und 
Thessaler zu den Aeolern, alle übrigen hat derselbe mit Recht unter dem Namen ‚Pseudäoler‘ 
zusammengefasst. Von den Stämmen des Peloponnes halten Bergk im index lectionum von Halle 


vorliegenden Darstellung benutzt worden sind und öfters erwähnt werden, u. a. die Griech. Grammatik von Gustav 
Meyer ? Leipzig 1886 (Bibliothek indogerm. Grammatiken Bd. III). — '°) Ahrens, de graecae linguae dialectis Bd. I 
81,1-—4u.ö. -— 19 d.h. die Sprache der 3 Landschaften Thessaliotis, Pelasgiotis mit der Perrhäbia und Hestiäotis 
mit Ausschluss des Dialektes der Phthiotis, der an den charakteristischen Eigentümlichkeiten des Thessalismus so 
gut wie keinen Anteil nimmt. MeisterIp. 289 fl. Reuter, de dialecto Thessalica Berlin 1885 p. 18 u.77 (über die ver- 
schiedenen Formen des thessalischen Dialekts). — 10) über diese Tradition vgl. ausser den Stellen der Alten bei 
Meister I p. 4. u. 5, noch Duncker G. d. A. V p. 150 u. 204. Bursian, Geogr. I 72/73. E. Curtius, Griech. Gesch. IV. I 
p. 93—95. Kiepert, A.G. 66 253, 272—275. Gilbert, Gr. Staatsaltert. II p. 5, 16. u. 45. — '#) Meister, I p. 6. — 
19) Meyer, Gr. Gr.”p. XXV über die nordgriech. Gruppe. — ?°) Merzdorf a.a.0.p. 42. — °!) vgl. bes. Schömann, Gr. 
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1860/61 de titulo arcadico und Gelbke, de dialecto arcadica die Arkader und Eleer sowie ihre: 
Mundarten für äolisch., Da jedoch das Eleische, wie Daniel, de dialecto eliaca p. 48 nachgewiesen 
hat, mit dem Lesbischen fast gar keine, mit dem Böotischen aber nur solche Uebereinstimmungen 
aufzuweisen hat, die zugleich auch dorisch sind, im übrigen aber ein mehr eigenartiges Gepräge 
zeigt, so ist derselbe bei der folgenden Untersuchung so gut wie unberücksichtigt geblieben. Be- 
rührungen des Eleischen mit der nordgriechischen Dialektgruppe hebt Blass bei Collitz, Sammlung 
der Dialektinschriften p. 314 fl. hervor. Das Arkadische hingegen, welches Ahrens gleich dem Eleischen 
zu seinen ‚„Pseudäolieis‘ zählt und bei der -Dürftigkeit, in welcher ihm dasselbe überliefert vorlag 
(die wichtigste, durch Umfang und sprachliche Bedeutung hervorragendste aller arkadischen In- 
schriften, die Bauordnung von Tegea??), ward erst 20 Jahre nach dem Erscheinen seines bahn- 
brechenden Werkes über die Dialekte der griechischen Sprache entdeckt), dazu zählen musste, 
weise auch ich mit Bergk, Curtius, Gelbke, Collitz, Prellwitz u. a. aus historischen und sprach- 
lichen Gründen?) der äolischen Gruppe zu, zu welcher: dann noch das Kyprische tritt, dessen 
Verwandtschaft mit dem Arkadischen ausser allem Zweifel steht, seitdem es gelungen ist, die 
griechischen Inschriften aus Cypern, die in einem enchorischen, aus einem der vorderasiatischen 
Keilschriftsysteme abgeleiteten Alphabete geschrieben sind, zu deuten 54). 

Bevor ich nun dazu übergehe, die im Lesbischen, Böotischen, Thessalischen und Arkadischen 
mit dem Kyprischen?°) sich findenden bemerkenswertesten Uebereinstimmungen nachzuweisen, aus 
denen sich vielleicht auf eine gemeinsame Abstammung dieser Mundarten schliessen liesse, wird es 
nötig sein, uns darüber zu verständigen, was wir unter diesen Uebereinstimmungen oder gemein- 
samen Eigentümlichkeiten verstehen wollen. Schon Matthiä bemerkt in seiner ausführlichen griech. 
Grammatik Leipzig 1825 Teil I p. 43 ‚Die griechischen Dialekte waren im Altertume nicht so streng 
von einander getrennt, dass nicht vieles, was in dem einen sich findet, ihm mit einem oder 
mehreren andern hätte gemein sein sollen. Besonders kommen oft dieselben Vertauschungen der 
Buchstaben, der Consonanten sowohl als der Vokale und Diphthonge in mehreren Dialekten, wie- 
wohl in verschiedenen Wörtern vor; alle hängen durch die gemeinschaftliche Neigung zu denselben 
Vertauschungen genauer als es bei der isolierten Behandlung der Dialekte scheint, mit einander 
zusammen und bekunden dadurch ihre gemeinschaftliche Wurzel‘ So haben auch die äolischen 
Mundarten, nachdem sie sich aus dem ursprünglichen einheitlichen Sprachganzen zu Einzeldialekten 
herausgebildet hatten, sich zwar in selbständiger, zum Teil ganz eigenartiger Weise fortentwickelt 
und (wie namentlich das Lesbische) weitgreifende Lautgesetze durchdringen lassen, woraus sich die 
oben angedeuteten grossen Differenzen in denselben erklären, nichtsdestoweniger aber auch manches 
Aehnliche und Gleichartige ohne alle Beziehung zu einander hervorgebracht. Denn dass verschiedene 
Dialekte ganz unabhängig von einander sich in manchen Punkten in derselben Weise entwickeln 
können, wird niemand in Abrede stellen. Diese also erst nach der Trennung in landschaftliche 


Altertümer, Bd. IS. 90 u. 91 über die Stammesunterschiede des griechischen Volkes. — 33) vgl. über dieselbe Bergk, 
Index lectionum v. Halle 1860/61 und Michaelis in den Jahrb. für class. Philologie 83 (1861), 585 fl. (Sprachliche 
Ausbeute) und Le Bas-Foucart i. Voy. arch. 340e. — 38) vgl. Kiepert A. G.'$ 231 a. E. u.-Anm. 2. — 33) Meyer 
p. XXIX. Derselbe führt p. XIV unter den feststehenden Thatsachen in Bezug auf die Verwandtschaftsverhältnisse 
der griechischen Mundarten u.a. die nahe Verwandtschaft des Arkadischen und Kyprischen und gewisse Beziehungen 
des Nordthessalischen zum Böotischen einer-, zum Lesbischen andererseits an. — 35) Ueber die durch den kyprischen 
Dialekt bestätigte alte Tradition, wonach Kypros eine Gründung des Tegeaten Agapenor ist, vgl. Paus. 8,5,2. Deeke- 
Siegismund i. Curtius Studien VII 263 f (über die Bedeutung der Tradition von einer arkad. Einwanderung). Herod. 
7,90 mit der Erklärung v. Stein (Die griech. Einwanderung leitete danach ihren Ursprung v. Salamis, Athen, Kythnos 
u. Arkadien her). vgl. auch Engel, Kypros Berlin 1841, 2 Bde. (I p. 160 fl.). 


Dialekte entstandenen zufälligen Uebereinstimmungen kommen für die Beurteilung der äolischen 
Frage allerdings nicht in Betracht. Als hierfür von entscheidender Wichtigkeit ist nur dasjenige 
anzusehen, was jene Mundarten aus einer Zeit, wo die äolischen Stämme noch gemeinsame Sitze 
im Norden der griechischen Halbinsel, wahrscheinlich in Thessalien, innehatten und gleichsam ein 
Volk bildeten, von dem ursprünglichen einheitlichen Sprachgut auch in ihrer Sonderexistenz und 
Sonderentwicklung, zugleich als etwas den übrigen Hauptmundarten der griechischen Sprache, dem 
Dorischen und Attisch-Jonischen, gegenüber Charakteristisches mehr oder weniger treu bewahrt 
haben. Freilich dürfte die sichere Entscheidung darüber, welche Uebereinstimmungen auf jene 
‚äolische‘ Periode zurückzuführen sind oder sich erst nach der Spaltung auf dem Boden der Einzel- 
dialekte gebildet haben, wie überhaupt jedes Ordnen und Verteilen der in jenen Mundarten ein- 
getretenen besonderen Lautveränderungen und Wortbildungen nach Perioden (Zeiten) mit den uns 
zu Gebote stehenden Hülfsmitteln äusserst schwierig, wenn nicht ganz unausführbar sein. Auch 
dürfte manches von dem, was sich uns nach Form und Bildungsweise als äolisches Sprachgut dar- 
stellt, vielleicht richtiger als Eigentümlichkeit der älteren Sprache überhaupt anzusehen sein. Endlich 
kann es sich selbst bei den angedeuteten charakteristischen Erscheinungen niemals um etwas ganz 
Ausschliessliches handeln. Ist doch, wie schon Hirzel ‚Zur Beurteilung des äolischen Dialekts‘ 
Leipzig 1862 p. 30 treffend sagt, überhaupt fast immer das, was als Eigentümlichkeit eines Dialektes 
gilt, ihm nicht ausschliesslich, sondern nur vorzugsweise eigentümlich. Denn wie jeder, der nur 
einigermassen in die Verhältnisse der griechischen Sprache eingeweiht ist, weiss, sind die ver- 
schiedenen Dialekte derselben vielfach miteinander vermischt worden, sodass manches, was sonst 
nur als Besonderheit des einen gilt, sich infolge gegenseitiger Beeinflussung auch in dem andern 
wiederfindet. So haben sich Aeoler und Dorier nachweislich schon frühzeitig dialektisch berührt 
und einzelne Eigenheiten von einander angenommen. Dass es infolge dieser Mischung der Dialekte 
schlechterdings unmöglich ist, jedem derselben das ihm wirklich Eigentümliche in allen Fällen 
mit Sicherheit zuzuweisen, der Combination hier vielmehr ein weites Feld geöffnet ist, dürfte von 
selbst einleuchten. So wird gewiss auch manches von dem, was ich im Folgenden als bemerkens- 
wert und für die Beantwortung der äolischen Frage wichtig verzeichnet habe, einem andern 
vielleicht geringfügig und für den genannten Zweck von zweifelhaftem Werte erscheinen; doch 
werden sich, hoffe ich, unter den angeführten Eigentümlichkeiten auch solche (selbst auf dem so 
wandelbaren Gebiete der Vokale) finden, die, wie Führer zur Erschliessung eines primitiven oder 
Ur-Aeolismus mit Recht verlangt, sich nicht als bloss zufällige, unbedeutende Uebereinstimmungen 
der äolischen Mundarten erweisen, sondern für dieselben charakteristische Merkmale geworden sind, 
ja in denselben geradezu die Bedeutung von Lautgesetzen erlangt haben. 

Nach diesen kurzen einleitenden Bemerkungen, die ich zum besseren Verständnis der folgenden 
Ausführungen lediglich für diejenigen glaubte vorausschicken zu müssen, welche, ohne mit den 
dialektischen Verhältnissen der griechischen Sprache hinlänglich vertraut zu sein, diese Blätter einer 
Durchsicht würdigen, erübrigt nur noch anzugeben, in welcher Weise ich bei der Besprechung des 
in Frage kommenden Materials zu verfahren gedenke. Zunächst werde ich versuchen, solche Eigen- 
heiten zusammenzustellen, die durchgreifender Natur d.h. sämtlichen von mir mit dem Namen 
äolisch bezeichneten Mundarten gemeinsam und charakteristisch sind, und dieselben eingehender 
hehandeln, sodann solche, in denen zwar nicht alle, so doch einige jener Mundarten zusammen- 
gehen und eine engere Zusammengehörigkeit derselben sich kundgiebt. Eine die besprochenen 
Punkte kurz zusammenfassende Uebersicht soll das Ganze beschliessen. 


A. Durchgreifende Uebereinstimmungen der äolischen Mundarten. 


Vokalismus. Auf dem Gebiete der Vokale, dieser flüssigen, dem Wechsel und der Ver- 
änderung am meisten ausgesetzten Bestandteile der Sprache, feste, charakteristische Merkmale 
mehrerer Dialekte nachzuweisen, ist nicht leicht. Um so schwerer fällt es daher ins Gewicht, dass 
sich in den hier in Betracht kommenden Mundarten einige derartige Erscheinungen finden. 

1) Ueber das Verhältnis von « zu e Für «a in den übrigen Dialekten erscheint in einer 
Anzahl äolischer Wörter ein e Die hierher gehörigen Fälle sind folgende: Lesb.: «Φέρσος (gmgr. 
900008, 00608, 900008) liegt inschriftlich vor in dem Namen Φέρσιτιστος dsgl. in Φέρσεισ’ u 
Φαρσοῖσα nach Bergk b. Theokrit 28,3. — κρέτος zu erschliessen aus ἐτιχρέτει Alk. 81 (= ἐπι- 
κρατεῖ) und dem Scholion zu Alk. fr. 25. — έρσεν (auch bei Herodot und in dem äolische und 
dorische Bestandteile enthaltenden Altkretischen Gortyn X, 49. 52), jon.-att. ἄρσην ἄῤῥην. — 
980005 bei Homer ausser in dem bekannten Φερσίτης in den Namen “4λιθέρσης Φερσίλοχος Πολυ- 
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Φεροείδης. — Ἐδοι: φΦέρσος in Φερσάνδριχος, Θέρσανδρος Ορχομένιος Herod. 9,16, doch auch 
ὤὠράσω» Φρασώνιος Φάρσων durch attischen Einfluss. — Thessal.: «Φέρσος in zahlreichen Eigen- 
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namen vgl. Prellwitz a.a.0.p.8,4 und Reuter a.a.0.p.29, dagegen wie im Böotischen nur zgarog. 
— Arkad.: χρέτος zu erschliessen aus den häufigen Eigennamen auf — xgerns Meister II p. 89. — 
Φέρσος erhalten in Φεροσίας, Φερσίλιον Paus.8,32,1 (daneben auch attieistisch Ogaosas: Θρασέαυ 
Φράσων). — δέρεθρον für attisch ῥάραῦρον --- gurges, Abgrund (Hom. ῥέρεῦρον) nach Hesych. — 
ἐσθέλλοντες (— ἐκβάλλοντες) auf der Bauinschrift von Tegea. Die Arkader sagten θδέλλω für βάλλω 
oder nach Grammatikern ζέλλω wie für das eben genannte θέρεθρον auch ζέρεφρον erscheint — 
Ἐρίων --- "Agiow (Bergk de tit. arcad. p. IX), — Kypr.: χρέος in zahlreichen Eigennamen auf 
— xoöryg wie im Arkadischen, Meister IIp.207. Endlich das paphische ερ (e0«) für gmgr. ἄρα 
(vgl. Bergk de tit. arcad. p. VIII) nach Hesychglossen. 

Diese somit in allen Zweigen des Aeolismus nachweisbare morphologische Erscheinung hat 
man gewöhnlich mit der Annahme einer lautlichen Entwicklung (‚Uebergang‘ ‚Schwächung‘ ‚Trübung‘ 
‚„Entartung‘) des & aus einem ursprünglichen « erklärt (z.B. Gelbke in Curtius Studien II p. 12 fl.) 
‚nach der landläufigen und allen älteren Untersuchungen über den Vokalismus der indogermanischen 
Sprachen zu Grunde liegenden Ansicht, dass die indogermanische Grundsprache nur einen einheit- 
lichen kurzen a-Laut besessen habe — ein Zustand. der im Altindischen erhalten sei — der sich später 
in die drei kurzen Vokale a e o gespalten habe‘, vgl. Meyera.a.O.p.2fl. Curtius, ‚Ueber die Spaltung 
des a-Lautes im Griechischen und Lateinischen mit Vergleichung der übrigen europäischen Glieder 
des indogermanischen Sprachstammes in den Berichten d. k. sächs. Ges. d. Wiss. 1864 3. 9—42. 
Es ist vielfach darauf hingewiesen worden (u.a. von Hirzel α. α. Ο. ρ. τα. 8), dass für die genannte 
Entstehung eines ε aus α im Griechischen neben mehr innerlichen auch äussere Gründe anzunehmen 
seien, dass ganz besonders die Nachbarschaft gewisser Consonanten (besonders der Nasales) auf 
ein urspr. « einen Einfluss übte (Grdf. bharanti — gr. φέροντι φέρουσι) durch Einfluss des eine 
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Vorliebe für dunklere Laute besitzenden Nasals. Eine genauere Beobachtung der oben angeführten 
Fälle, in denen & an Stelle von gmgr. « getreten ist, hat denn auch in der That ergeben, dass in 
ihnen allen dem ε ein o oder A folgt oder ein ϱ ihm vorausgeht, weshalb man die Ursache jenes 
Vokalwechsels in einem äolischen Speziallautgesetze gefunden zu haben vermeinte, demzufolge ein 
urspr. kurzes @ im Aeolischen vor Liquidis und nach Liquidis mit der Muta in e überging. Die 
Möglichkeit bez. Richtigkeit eines derartigen Lautgesetzes wird namentlich von den Anhängern 
jener a-Spaltung zugegeben und anerkannt, nach deren Anschauung ja jedes & und ο zunächst 
die Wahrscheinlichkeit für sich hat, aus einem a-Laut hervorgegangen zu sein. Allein einer der- 
artigen Auffassung steht mancherlei entgegen. Zunächst muss es befremdlich erscheinen, dass, 
wenn wirklich eine lautgesetzliche Entwickelung vorliegt, dieselbe sich nur in einigen äolischen 
Wörtern und nicht vielmehr übereinstimmend in allen Dialekten findet; dass es also, so zu sagen, 
in das Belieben eines jeden Dialektes hätte gestellt gewesen sein sollen, « zu bewahren oder in ε 
zu verwandeln (vgl. Spitzer, Lautlehre des Arkadischen Dialektes Kiel 1555 p. 2). Auch sind im 
Aeolischen selbst solche Fälle häufig, in denen A oder ϱ vor oder nach « ohne die genannte Wir- 
kung (Vokalfärbung), α also erhalten erscheint. Wir hätten also in einem und demselben Worte 
bald Bewahrung des « bald Uebergang desselben in e. Denn neben den Stämmen «ερσεσ — und 
zgere0 — erscheinen im Böotischen, Arkadischen und Kyprischen (wahrscheinlich durch attischen 
Einfluss) auch die mit α. Da also das ϱ oder A den Uebergang von α in & nicht veranlasst haben 
kann, auch sonst in allen diesen Fällen kein gemeinsames Moment vorzuliegen scheint, das ein 
Speziallautgesetz hätte bewirken können, so haben neuere Forscher die Annahme einer lautgesetz- 
lichen Entwicklung von 920008 χρέτος aus Ia9005 κράτος U. 5. w. gänzlich aufgegeben und diese 
Doppelformen auf andere Weise, namentlich durch Annahme einer Analogiebildung zu erklären 
versucht. Nach der von H. Möller Kuhns Zeitschrift (KZ.) XXIV p. 441 (Paul und Braunes Beiträge 
zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur VII, p. 503 u. 504) aufgestellten und von Spitzer 
a.a.0.p.4 für das Arkadische in eingehendster Weise begründeten, sehr ansprechenden Analogie- 
erklärung, die auch Meyer Gr. Gr. p. 6 sich zu eigen gemacht hat, haben wir es bei allen jenen 
Formen, die ε für « zeigen, mit einer durch wechselseitige Ausgleichung infolge Ablauts ent- 
standenen Doppelbildung zu thun. Entgegen nämlich der bisher geläufigen Anschauung von einem 
einheitlichen a-Laut in der indogermanischen Grundsprache hat sich jetzt ziemlich allgemein die 
Ansicht Bahn gebrochen, dass die europäischen, speciell die südeuropäischen Sprachen mit den drei 
kurzen Vokalen a e o den älteren Zustand repräsentieren und dass der idg. Grundsprache ausser dem 
kurzen a-Laut auch ein kurzer e- und o-Laut zuzuschreiben sei, vgl Meyer p.2. Danach liegen also in 
jenen Formen, die den &-Laut zeigen, durchaus keine Ausnahmefälle, sondern Bildungen mit voll- 
kommen regelmässiger Vokalisation vor; sie stellen die starken, älteren Wurzelformen dar mit dem 
Accent auf der Wurzelsilbe Daneben gab es auch schwache (jüngere) Wurzelformen, über deren 
Entstehung Meyer $ 11 sich folgendermassen ausspricht: „Bereits in indogermanischer Zeit haben 
diejenigen Wurzeln, welche den Ablaut e, o zeigen, in gewissen Flexionsformen und Stamm- 
bildungen, in welchen der Accent nicht auf der Wurzelsilbe liegt, eine dritte Erscheinung aus- 
gebildet, in welcher der Wurzelvokal e infolge seiner Tonlosigkeit verdrängt erscheint und welche 
man die schwache Wurzelform nennt. Im Griechischen ist dann vielfach infolge von. Ausgleichung 
der Accent auch in den schwachen Formen auf die Wurzelsilbe getreten, so dass nur. die Folge 
jener alten indogermanischen Betonung. sich erhalten hat“ Zur Erläuterung des V.orstehenden 
möge die folgende Uebersicht dienen: Indogerm, starker Casus thersos kretos, schwacher Casus thrsesös 
krtesös mit verändertem Accent und infolge dessen reducierter Wurzelsilbe. Griechisch: . Starker 
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Casus 920008 z0&ros, schwacher Casus Ἐθαρσέος Ἐκρατέος, indem sonantisches r im Griechischen 
in der regelmässigen Vertretung αρ oder ϱα erscheint. Das vokalische Element des r hat sich vor 
oder hinter demselben zu einem vollen Vokale ausgestaltet (wie A in der Vertretung αλ und λα). 
Durch wechselseitige Ausgleichungen, infolge deren der Accent auch in der schwachen Form auf 
die Wurzelsilbe trat, konnte eine doppelte Deklination entstehen 920005 9800808, χρέτος πρέτεος, 
daneben «ἄρσος «Φάρσεος, κράτος zoareos. Durch Verallgemeinerung der schwachen Formen be- 
standen sodann beide Bildungen nebeneinander. In gleicher Weise finden verschiedene andere 
Doppelformen, die zu neutralen, mit dem Suffix -es gebildeten Stämmen gehören, ihre einfachste 
und wohl auch wahrscheinlichste Erklärung (z. B. πτένφος *pnthesös —= rradeos, ῥένθος *bnthesös 
— BaYeog und πάχος für ein anzunehmendes στέγχος). Ebenso erklärt sich das Verhältnis von 
θέρεθρον ζέρεφρον. gegenüber ῥάραῦρον (v. Wz. βερ verschlingen (βορά) gebildet wie srE4e-g0r 
6£Fe-9g0v) sowie δέλλω ζέλλω gegenüber ῥάλλω durch Annahme einer urspr. abstufenden Dekli- 
nation und Conjugation und wechselseitigen Ausgleichung der Formen desselben Systems. Aus- 
führliches darüber bei Spitzer a.a.O.p.4fl. Nach Meyer 5 27 a. E. ist das e in δέλλω ζέλλω — 
βάλλω aus BAjo (Wz. ael) von Formen mit & (vgl. P&4og) übertragen. Auch in dem Verhältnis 
von ἄρσην zu ἔρσην liegt wahrscheinlich ein Rest alter Stammabstufung vor; eine alte Flexion 
ἔρσην TSnÖSs --- αρσνός ist zu ἐρσιρ' ἄρσενος ausgeglichen worden, woraus sich dann jene Doubletten 
entwickelt haben, vgl. J. Schmidt. KZ. 25, 23. Meyer $ 27 u. 314. Ueber das lautliche Verhältnis 
von Aoiov zu Ερίων, wie nach Bergk (Bullet. Archäol. 1848 p. 136. Commentatio de tit. arcad.p. IX 
und Ztschr. für Numismatik I p. 131) auf einer Münze der arkadischen Stadt Thelpusa zu lesen 
sein soll, vgl. die Erklärungsversuche von Spitzer p. 8 u. Bechtel B. B. VIII, p. 326. Was endlich 
das der paphischen Recension der homerischen Gedichte angehörige ερ für αρ da (Bergk de tit. 
arcad. p. VIII nach Hesychglossen) betrifft, so scheint auch hier die Verschiedenheit auf Ablaut 
zu beruhen. Wurzelabstufung ist ja überhaupt den Partikeln nicht fremd (vgl. κα, zer, ze, τα, 
9εν, Ye, Spitzerp.8). Danach ist ερ die starkstufige Form, die an betonter Stelle stand, während 
ἄρ (von dem ἄρα weitergebildet wurde wie χατά zrao« ανά von κάτ zrag av) und ῥά die schwachen, 
an unbetonter Stelle in Gebrauch gewesenen Bildungen darstellen. Nach ἄρα wurde das urspr. 
ebenso wie ῥώ enklitische ἄρ orthotoniert, vgl. Brugmann, Ueber griech. ἄρα αρ ῥά und litauisch ir. 
Dieselben sind identisch und lassen sich insgesamt auf idg. r zurückführen, das im Griechischen 
teils mit vorhergehendem, teils mit folgendem, teils mit doppeltem Svarabhaktivokal erscheint. 
Vgl. hierüber Meyer $11u.55. Spitzer p. 7 und Meister IIp.207. Also von einem lautgesetzlichen 
‚Wandel‘ von « in & im Aeolischen und einer ‚Bewahrung‘ eines urspr. α in den übrigen Dialekten 
kann nicht länger die Rede sein. Aus der näheren Betrachtung der angeführten Formen ergiebt 
sich vielmehr folgendes Resultat: 

Von einigen mit Suffix -es gebildeten Nominibus erscheint gmgr. die Wurzelsilbe in redu- 
cierter Form mit α (κράτος $ao00g). Die äolischen Mundarten zeigen diese Nomina zwar auch in 
den schwachen Formen, bezeugen aber dadurch, dass sie dieselben verhältnismässig häufig mit dem 
Vokal ε bieten, der auch in andern Wörtern, wie ΦέρεΦροΥ δέλλω Eoonv, &g gegenüber α in den 
übrigen Dialekten erscheint, eine Bevorzugung der ‚Hochtonstufe‘ vor der „Untonstufe‘ und in 
dieser Vorliebe für die starken (älteren) Formen vor den schwachen (jüngeren) liegt eine den 
äolischen Mundarten gemeinsame, charakteristische Eigentümlichkeit. 

Ueber ε für « in den thessalischen Wörtern dıe für διά (διετέλει, dıesayeıuere als nom. fem., 
dat. f. u. n. pl. vorliegend vgl. Reuter p. 69) «εκέδαμος für Fezadauos, Bar}Ezas für attisch Bar- 
τάκας, Πρέχας f. Πραχᾶς, sowie über ε in der Endung εν für αν (σαν) in der 3 p. pl. aor. u. impf. 


act. und einige andere Fälle vgl. Prellwitz p. 9. Auch in diesen Beispielen liegt kein lautgesetz- 
licher Uebergang von α in e vor. Eher ist hier wie in 12006, σχκιερός, χλιερός, ὕελος, Φιερός, µιερός, 
σίελος, φιέλη, /εύελος, πτιέζω. neben Formen mit « die Färbung des Vokals auf den Einfluss be- 
nachbarter Laute zurückzuführen vgl. Meyer $ 94 über Vokalentfaltung. 

2) Ueber das Verhältnis von « zu o. Häufiger noch als ε erscheint in äolischen Wörtern 
ο für gmgr. «. Dieser gewöhnlich mit dem Namen ‚Schwächung‘ oder ‚Verdumpfung‘ bezeichnete 
lautliche Vorgang ist wahrzunehmen: a) sowohl vor als nach ϱ, b) neben Nasalen und A, ϱ) in 
einigen anderen vereinzelten Fällen. Ich stelle zunächst die hierauf bezüglichen Beispiele wieder 
zusammen: Lesb.: oreöros; diese echt dialektische, auch von Grammatikern mehrfach bezeugte 
Form liegt inschr. vor in den abgeleiteten. Nominal- und Verbalformen: στρόταγοι, στεροτάγοις, 


στροι[άγοισι], σεροτάγω, σεροταγήσαντα, στροτάγων — βροχέως (für βραχέως) nach Hesych und 
bei Sa. 2,7 — Yooodws (f. Φρασέως), zeröguog (f. zeraguos — sternutamentum), κέμορι)αι (f. εκάρφαι), 
ἔφθορθαι (f. ἐφφάρθαι) nach Gramm. — ἐπιτρότεῃς (f. ἐτειτρώστῃς) bei Theokr. 29,35. — Nach 


Strabo 13,1,64 (p. 613) war Πορνοστίων (f. Παρνοσείων) Beiname des Apollo und der ‚Heuschrecken- 
monat‘, bei den asiatischen Aeolern nach der Heuschreckenart benannt, die bei den Lesbiern und 
Böotern τόρνο. (oder τόρνωι), bei den ötäischen Thessalern χόρνοι (κόρνωυ)) für ππαρνοψ. hiess, 
vgl. Πορνοπία auf der lesbischen Inschrift von Pordoselene (Coll. 304,45). Ferner gehören hierher 
die mit grosser Wahrscheinlichkeit zum lesbischen Dialekt gerechneten Hesychglossen: uoovauevog' 
μαχόμενος; βρόσσονος (1. βράσσονος — βραχυτέρου); Χόρτερα (4. χρατερά); Oora (— “4gren); Ogzcas' 
Φρασὺς ἄνεμος (= ἄραξ); δόμορτις (hom. δάμαρ); endlich nach Meister Ip.49 auf Grund handschr. 
Ueberlieferung τετορταῖος bei Theokrit. Auch yoorrzrera — γράμματα, γρότετα — γρατετά in dem 
archaisierenden Epigramm der Balbilla auf der Memnonssäule hat man als lesbische Beispiele dieser 
Verdumpfung angeführt. — Neben » u A erscheint ο für « in öv als Form der Präposition ἀνά von 
Grammatikern, sowie hand- und inschriftlich überliefert in zahlreichen Compositis (ὀνέληται, 


ὀνεχώρησεν — ὀνεκρέμμασσαν ὀμνάσοην ὀμμιιινασκομένω ὀνέλων --- ὀγκαρυσσέτω ovrednv OvFEvra 
ὀνθέμεναι ὀνσταφείσας vgl. Meister I, 50, der ον für die einzige wirklich lesbische Form, das gleich- 
falls überlieferte ἂν ὀνά für hellenistisch hält. — Ferner in ὄνω Gr. (f. ἄνω); ovia Sa.1,3 Alk. 88 und 
ὀνίαρος Alk. 98 (f. ἀνία und ἀνίαρος); γνόφαλλον Alk. 34,6 ( yrapakkov); τοµίας Alk. 87 (f. ταμίας); 
ὄμολος Gr. (f. ὁμαλός); χόλαισι Alk. 18,9 (= χαλῶσι) von χάλαμι für χαλάω und das schon oben 
unter den Fällen der Verdumpfung von α vor g angeführte dowogrıs. Dieselbe äolische Art der 
Verdumpfung sieht Hinrichs a. a.0.p.67 mit Buttmann und Ameis in der früher sehr verbreiteten 


Lesart zeoodeAıs f. πτάρδαλις bei Homer (1. N 103, ὢ 573). Eine solche liegt auch vor im homer. 


Ίμβροτον — ἥμαρτον (nach Meyer $ 27 Ableitung eines Stammes ἀμαρτο — A-Mr-t0 Von µερ, 
µείροµαι; über 8 derselbe $ 286); über lesb. ερότανις (inschr. — gmgr. ερύτανις, -ρο- = Vok. T?) 
vgl. Meyer $ 30, Meister I 52. — Böot.: στροτός als echt dialektische Form in zahlreichen Eigen- 


namen (Meister I 216) und inschr. in στροτιώτης, ἐστροτεύαθη (— ἐσεράτευνται), dazu das schon 
erwähnte zröevon) ferner Βρόχας f. Bodyas, Βρόχιλλα, ’Ogvinos F. Agvızog nach Führer, de dialecto 
boeotica p. 18. Böotisch ist auch &eorog f. ἐρατός (Ἑροτίων, Egorris), das auch im thessal. 
Ἐροτοχλίας vorliegt. Nur ὄν für ἄν sagten auch die Thessaler (inschr. ὀνέθεικε ὀνέθεικαν ὀνγρά- 
ειν ὀνγραφεῖ ὀνγραφέν ὀνγραφάν, ὀνάλουμα ὀνάλαν ὀγγράψαντας. — Arkad.: ἐφθορκώς — att. 
ἐφθαρκώς auf der Bauinschrift von Tegea. Auch hat man aus einer tegeatischen Inschrift (Coll. 1232) 
als Beispiele dieser Verdumpfung öfters angeführt &zorov (f. ἑκατόν) in Εκοτόμβοια “Erorovßore 
sowie. das auf der Dedikationsinschrift von Mantineia (Coll. 1198) stehende dezorog (f. δέκατος). wie 
auch Balbilla (Coll. 323,5) schrieb, während die lesbischen Inschriften aus der Zeit, des Augustus 
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und Tiberius δέκατος bieten. Kypr.: χόρζα (oder nach Hesych χκορζία) lesb. κάρζα und στροστά 
3 / 3/ ο SEHlL> 5) 5 er 
(= ἀσερατεή): ferner ὄν für ἄν i. ὀνέθηκε, olu)Ba(w)rı, dazu die Hesychglossen 690g (8. v. a. ταχέως) 
> -- > / 2 „ 
f. ον)φῶς; ὀσκάτιτω (f. ὂν-σχώετω : ὀσ(σ)κάπτω * ἀνασκάτιτω): οστασαν ( 


f. ὀνστασαν: ὀσ(στασαν" 
ἀνέστησαν); ὀσταθείς (f. ὀνσταθείς: οσ(σ)ταφείς' ἐξαγκωνισθείς); ὀμάξασθαι (f. ὀν- κάξασθαι: ὀμ(μ)άξασ- 
Φαι): ἐκμάξασθαι, die Meister Il, 216 dem Kyprischen zuweist, weil in demselben vor folgendem 
Consonanten » meist unterdrückt, im Lesbischen und Thessalischen .aber erhalten zu werden pflegt. 

Nach der gewöhnlichen Annahme soll auch in diesen Fällen ein den äolischen Mundarten 
eigentümlicher Uebergang und zwar von α in ο vorliegen, veranlasst durch den Einfluss der 
Liquidä und Nasales und in den arkadischen Wörtern &zorov d&xorog des Gutturals. An eine laut- 
gesetzliche Entwickelung des ο aus urspr. α ist aber hier ebensowenig zu denken, wie an die vorhin 
behandelte von α in ε. Was zunächst die ziemlich zahlreichen Fälle betrifft, in denen « vor oder 
nach e verdumpft erscheint, so lassen sich dieselben zumeist aus einer besonderen Entwickelung 
des idg. r erklären. Sonantisches r — gr. αρ ϱα erscheint hier in der unregelmässigen (dialek- 
tischen) Vertretung von ορ 00; orgorog ist also — orodrog di. στρατός, Partieip. v. στερ Grdf. στρ-τό 
lat. sterno.. Daneben überall auch Formen mit « durch Einfluss des Hellenismus. Verdumpfung 
sonantischer Liquida liegt weiter vor in βροχέως (βρόσσονος) f. *ugaye — idg. *mrghü — got. 
ga-maurgjan verkürzen, φροσέως (al. dhrsü-) von Joaovs (Φαρσύς Φάρσος Φρασος) schwache Form 
zu «Φερσ-(Φέρσος), κιορνάµενος, di. "μρανάμενος oder Ἐμρνάμενος vgl. ai. mımämi; χόρτερα ν. πρατύς 
schw. Form zu χρει- (κρείσσων κρέτος) vgl. κάρτος χαρτερός κάρτιστος Χάρτα χαρτύνω (Meyer 5 17 
u. 14), ἐπειτρόεῃς (st. Wurzelform roesr, τρέτω aor. schw. Wz. ergasror di. &rozcov und in dem 


paphischen κόρζα aus κάρδια (dı=L) mit zurückgezogenem Accent für καρδία (κραδίη) lat. cord- 
lit. szirdis idg. *krdi- (Meyer $ 18. Meister I, 128 fl.), vielleicht auch in den übrigen Beispielen 
"era ὅρπιαξ Ööuogrıg τετορταῖος (dor. u. nordgr. τέτορες Hesiod. τέτορα vgl. Meyer $ 400 Meister 
1,170) σεόρνωυ,  Ορνι]ος, Beöyes, Βρόχιλλα, wiewohl hier die Qualität des urspr. α (= νοκ. r) nicht 
ganz sicher ist. Ueber ο für n (nasalis sonans) in dem böot. Zoorös und thess. ᾿Εροτοχλίας vgl. 
Brugmann KZ. 23,589. In einigen Fällen lässt das ο jedoch auch eine andere Erklärung zu. So 
kann in zrröguog — att. srraguos (Wz. zereg) ο auch ursprünglich sein und auf Ablaut beruhen vgl. 
Meyer $ 10 über die Vokalisation der Nomina mit Suffix -μο (κορμός, ὅρμος, zchoyuog, zcoruog b. 
Homer; nachhom. oroAuos, Aoyuos. Feminina b. Homer Aöyum, ögun nachh. doyun u. a.), denen 
Wurzeln mit ε, also χερ, «ελ, σερ, zrAex, ser, στελ, hey, hey, δεχ zu Grunde liegen, zu welchen ο 
im Ablautsverhältnis steht. 

Das ο in den von Grammatikern (mit besonderer Betonung der äolischen Accentuation) als 
äolisch angeführten Formen µέκορθαι und ἐφθορύαι sowie in dem arkadischen ἐφθορκώς kann auf 
besonderer Entwickelung des idg. r beruhen, kann aber auch von activen Perfectformen mit dem 
Ablaut ο (vgl. die homerischen Formen Λέλογχα, µέμονε, γέγονα, Φδέδορκε, ava Ἡ. Eriögögoue ἐγρή- 
yooda, ἔολστα, ἔοργα, arıwoder τέτροφα u. a. nachhom.) gegenüber präsentischem ε übertragen sein, 
also aus ἔμμορε --- *2ouoge Wz. σµερ, διέφφορας Hom. N. 15,128 (έρύορα b. Galen) Wz. φύερ vgl. 
Meyer $ 8. 5 545 a. E. $ 554 u. 560. Spitzer a. a. 0. p. 11 fl. — Auf Ablaut beruhen auch die les- 
bischen Formen yeöresrar« ygorera, wie in verschiedenen Dialekten Bildungen mit Suffix -o und 
-gv vgl. Meister I p. 49 fl. II p. 32, besonders aber Meyer $ 22, wonach das urspr. Ablautsverhältnis 
Ἀγρέφω "ἔγραφον γροφεύς war, während in yoayo das «, die unregelmässige Vertretung von ε, 
hysterogen und wahrscheinlich durch Anlehnung an die Aoriste und das Perf. Med. * έγραφον, 
γέγραµµαι, ἐγράφην mit ρα = vok. r entstanden ist. Nicht ganz klar ist das Verhältnis von att. 
ἀσεραή zu kypr. oreori« oder στορπά nach Hesych. Dem Worte liegt die Wurzel aregrr (orger) 
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zu Grunde. Gegenüber präsentischem ε scheint o im Ablautsverhältnis zu stehen; orossr- oder 
mit ıp statt = στρεφ- στροφή wie in zahlreichen andern mit dem Suffix -o gebildeten Nominal- 
stimmen sowohl der männlichen nomina agentis (τροφός: τρέφω) als auch denen mit passiver 
(ερότεος: ερέττω) oder abstracter (φόνος: εν) Bedeutung und ebenso bei den entsprechenden Femi- 
ninis auf ae u. ἡ (δορά: δέρω; zAorın) : λλέπτω: voun:r&uvo; φορά: φέρω) u. a. Meyer $ 9. Aus einer 
schwachen Wurzelform org (Grease, g« — r) lassen sich oreasero, ᾱ-σεράπτω, σερωτή Et. M. 
514,31. aorgazen gut erklären, während στεροσεή: αστεροσεή der Volksetymologie (Stämme «oreo 
und ö7r) ihren Ursprung verdanken. vgl. Meister II, 212. — Im lesbischen, thessalischen und ky- 
prischen ὄν liegt entweder altes auf Ablaut beruhendes ο vor oder ον ist = nasalis sonans. Spitzer a. 
a.0.p.8. Unregelmässige Vertretung von sonantischem n liegt auch in den übrigen nur dem les- 
bischen Dialekt angehörigen Fällen vor, die ο statt α neben », u zeigen; in ὄμολος und yoAaıoı 
ist αλ — vok. A zu ο verdumpft. Was endlich die arkadischen Formen ἑκοτόν in ἑκοτόνβοια &xo- 
τόμβοια sowie dezorog (letzteres auch lesbisch), betrifft, so sind dieselben nicht lautlich durch Ein- 
fluss des Gutturals aus den ursprüngl. Formen mit « hervorgegangen, wie Gelbke aus dor. χοιλαρός 
und den Vulgärformen δοχέω zoyorn, οχτώ, εἴκοσι, die er mit χαιαρός und sanser. dagas, kakshas, 
ashtän, vicati vergleicht, zu erweisen sucht (in χοθαρός, elisch κοφαρσι, ist ο Verdumpfung von 
urgriech., aus nasalis sonans entstandenem «, also καὺ- für xv9- Wz. skandh vgl. J. Schmidt, 
Vokalismus I, 97, 122), vielmehr sind jene Formen wie lesb. u. jon.-att. εἴχοσι (dor. οδοί. Fizerı) 
und ὁιακόσιοι, τριακόσιοι, ὀχιωκόσιοι neben den älteren auf -κατιοι- oder mit Assibilation wie 
im Arkad. -κασιο- durch Anlehnung an das ο von -zovr« der Zehner- und -κοστός der Ordnungs- 
zahlen (εἰκοστός nach εριακοστός) entstanden. (Vgl. Brugmann Gr. Gr. $ 101. KZ. 24,66. Osthoff 
ebd. 24,424. Spitzer a. a. Ο. p. 11. Meyer $ 18, der aber $ 20 5 32 gmgr. dexaros von *dekm-to, 
woraus durch unregelm. Vertretung von sonantischem Nasal d&xorog geworden ist, herleitet). 

Von den homerischen und zugleich vulgärgriechischen Beispielen dieser Verdumpfung, die 
Hinrichs a. a. ©. p. 67 anführt, zeigt Όρχαμος, das auf ἄρχω (schw. Form mit sonantischem r) von 
ἐρχ zurückgeht, Ablautsverhältnis. In Όγκος (ἀγκών Bug, αγκύλος krumm lat. ancus got-aggan -) 
und ὄγμος (ἄγω sanscr. agmas vgl. den Scholiasten zu Nikander Ther. 571 ed. Bussemaker 189, 49), 
in ÖrrAöreoog, was mit ἁπταλός, ἰόνθας, was mit ἄνφος ai. ändhas-Kraut zusammengestellt wird, ist 
das Verhältnis von « zu o unsicher, ebenso ist es sehr zweifelhaft, ob in den von Gelbke ange- 
führten Wörtern δοχέω κοχώνη οκτώ ursprüngliches, durch den Einfluss des Gutturals in ο ver- 
dumpftes « vorliegt. Dagegen lassen sich nach Meyer $ 27 Anm. die verschiedenen Formen für 
βάτραχος ‚Frosch‘ Bodreyos ῥρόπαχος βόρταχος (Roscher Stud. IV 189 fl.) sowie das attische ἅλοξ für 
αὐλαξ —= a-Fir- (aFlar afhor) am besten durch liquida sonans erklären (ορ = αρ, Ao = λα). 

Ueberblicken wir das über das Verhältnis von « zu ο Gesagte, so ergiebt sich, selbst wenn 
wir diejenigen Fälle abrechnen, in denen o sich auch durch Annahme eines Ablautsverhältnisses 
oder einer Analogiebildung erklären lässt, als Resultat für unsere Untersuchung Folgendes: Die 
äolischen Mundarten stimmen darin überein, dass sie an Stelle des kurzen hellen « öfters den 
dumpferen o-Laut setzen. Sie lassen diese Verdumpfung (von der sich auch im übrigen Griechisch 
Spuren zeigen) gern vor Liquidis, namentlich in der Lautgruppe ορ ϱο eintreten, wo sonst im 
Griechischen als regelmässige Vertretung der sonantischen Liquida αρ ρα erscheint. Bezeugt ist 
diese Eigentümlichkeit in hervorragender Weise zwar nur für das Böotische und Lesbische, welches 
letztere diese Neigung auch auf solche Fälle ausdehnt, wo « neben Nasalen. steht (α also —= nasalis 
sonans ist), doch lässt sich aus dem freilich vereinzelten, aber wohl nur auf unzulänglicher Ueber- 
lieferung beruhenden Vorkommen dieser Erscheinung auch in den übrigen Zweigen des Aeolismus 
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mit Wahrscheinlichkeit darauf schliessen, dass wir es hier mit einer durchgreifenden dialektischen 
Eigentümlichkeit zu thun haben, die sich aber nicht aus einem lautgesetzlichen Uebergange von α 
in o, sondern einzig und allein aus einer nicht zu verkennenden Vorliebe der Aeoler für dumpfere 
Laute erklärt, wie solche in dem gleich zu behandelnden Verhältnis von ο zu v noch schärfer und 
deutlicher zu Tage tritt. 

3) Ueber das Verhältnis von o zu v. Nach Grammatikern liebten es die Aeoler, ο in v zu 
verdumpfen. Ueber diese von jeher mit Recht als besonderes Charakteristikum des Aeolismus an- 
gesehene Erscheinung liegt folgendes Material vor: Lesb.: Inschriftlich bezeugt sind ὑμοίως und 
ἀτεύ, letzteres allein und in Zusammensetzungen. Meister I p. 54. Auf Inschriften der späteren 
Zeit (Alexanders und der Diadochen, sowie der römischen Kaiserzeit) erscheint arcd Auen Einfluss 
des Hellenismus. Bei Sappho und Alkaios schwanken die Handschriften zwischen από und av. 
Doch scheint nach allem letzteres die echt äolische Form gewesen zu sein. In den Versen der 
Balbilla steht mit Aphäresis ᾿σεύ und μοι für ὁμοῦ. Ebenso schwankt Sa. 4,1 die Ueberlieferung 
zwischen ὄσδος und ὅσδος (— ὄζος); Sa. 93 ist ὕσδῳ für οσδῳ nur Correctur. Dagegen steht in 
den besten Handschriften bei Theokrit Όμοιος (= ὁμοῖος), υμάρτη (= ὁμάρτει), red ὑμαλίκων 
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(= us ὁμηλίκων), Sen f. στόμα. Anderes wird nur von Grammatikern überliefert:  υμαλος 
73 ‚IM μι | 2/ > ’ / / κ. / 

(— ὁμαλός), ὑπισθα, ἐξύτισθα (order, ἐξότισῦεν), υμφαλος (ομφαλός), κυγις (uoyız), Svavor 


(Soavor). In Baum Fällen steht die ος mit den Angaben der Grammatiker im Wider- 
spruch, so εύταμος gegen Alk. 9 zrorauos, ὕρνις, aber ὄρνις auf einer älteren Inschrift und nach 
den Handschriften b. Alk.27 u. 64, δεῦρυ, jedoch δεῖρο Sa. 84. Ὑδύσσευς, äolisch nach Quinet. inst. 
orat. I, 4, 16 für ᾿Οδυσσεύς, ist nur Conjecetur (H. Jordan, Krit. Beiträge z. Geschichte der lat. 
Sprache 39). Anderes, was zur Bestätigung dieses Lautwandels für das Lesbische noch angeführt 
wird, ist mehr oder weniger unsicher, vgl. Meister I p. 52 fl. Meyer p. 73 fl. Zu den angeführten 
sicheren Fällen treten nun noch folgende homerische (lesbische) Aeolismen: ἄμυδις mit dreifachem 
Aeolismus 1) dem veränderten Vokal St. &ue, ἁμο, @uv vgl. Hinrichs a.a.O.p.67. 2) dem spiritus 
lenis f. asper ἁμυ- 3) der Endung δις äol. für de wie in οικόνδις = οἰκόνδε. --- αλλυδις St. ἄλλο 
— ἐπιομυγερῶς (vgl. ὖγις Ἱ. µόγις ob.): σµογηρόν: σκληρόὀν, ετείῤουλον Hes. — ετασσύτεροι 
(Präp. &ri und «000» mit Comparativbildung) vgl. Aeschyl. Choeph. v. 426 εἑπασσυτεροτριρη, dem 
homerischen Aeolism. nachgebildet. — ζεύµατος f. sreouerogs lat. pos post postremus osk. posmos 
(1. Schmidt KZ. 26, 24). — Auch αἰσυμνήτης pflegt als Beispiel dieser Verdumpfung hierher gezogen 
zu werden, nach Curtius Grdz. 5716 herzuleiten von αἶσα ‚der gleiche Anteil‘ also = ‚der gleicher 
Verteilung gedenkt‘, Schiedsrichter vgl. E. M. 39, 13. So war Pittakus Aisymnet von Mitylene, 
attisch wäre αἰσομνήτης. Nach Meyer p. 62 ist jedoch diese Deutung unsicher, da aus Inschriften 
von Megara und seinen Colonien auch Formen mit ı belegt sind  (αἰσιμνά[τ]ας, αἰσιμνώντες, 
εροαισιµμνάσῃ (Dittenberger Hermes 16, 164 fl... In andern homerischen Wörtern, die man für 
Belege zu diesem Lautwandel ausgegeben hat, wie ürroBguye (αναβέβρυχε), διαττρύσιον, εροφέλυμνος, 
τετραςἔλυμνος, ασύφηλος, σείσυρες, τηλύγετος, ἐνδυκέως, "Eyvoa, Σίσυφος, Ζέφυρος (Hinrichs p. 70 fl.) 
ist die Qualität des v zweifelhaft. In einigen Fällen kann vo, ov, vA, Av Vertreter von 
sonantischer Liquida sein. 

In den angeführten, freilich nicht durchweg sicheren Beispielen ist v (di. kurzes u) als der Ausdruck 
des verdumpften o zu fassen. Aus einer gewissen Vorliebe für dunkle Laute, wie wir solche 
schon bei dem Verhältnis von α zu ο kennen lernten, sprachen die Lesbier den o-Laut dumpf 
und drückten ihn in der Schrift durch v aus. Dieses υ war einst in allen Dialekten das Zeichen 
für das alte reine u und ist erst allmählich in den Klang des neueren Buchstabens v di. ü über- 


gegangen (v sonus — ü quasi fractus nach Führer de dial. boeot. p. 19 fl.) — Das Böotische 
zeigt seine Vorliebe für dumpfe Laute bekanntlich in der treuen Bewahrung des alten u-Lautes 
(= gmer. ö und v), den es teils (vor d. J. 400) durch den einfachen Buchstaben v, ‚später nach 
Annahme des jonischen Alphabets (n. d. J. 400) durch ου ausdrückte; allmählich (nicht v. d. 3ten 
Jahrh.) veränderten die Böoter die alte Schreibweise, indem sie oft ohne alle Consequenz του für 
v und ου setzten (also Κίτυλος, τούχα, τιούχα). Andere zahlreiche Beispiele für diese dreifache 
Schreibung υ ου und (ου sowie über den Lautwert der Schreibung του, die. sich besonders häufig 
nach A,» und den Dentalen findet, für v im Unterschiede von ου vgl. MeisterI p.233 fl. Meyer $ 93. 
Dass aber die Böoter v, ου, του auch für den o-Laut verwendet haben, lässt sich aus Formen wie 
Λιυμείνιος, Νιουμείνιος neben Λιομείνιος, Avdorw, Θιουτίµυ, Νιουμήνιχος, νιουµεινίη (νεοµηνία — 
att. νουκηνία), -Πιουσκορίδαν, -Πιουχκλεῖς, ᾿Αγτολλούδωρος, Θιούμαχος τι. a. mit ziemlicher Sicherheit 
erschliessen. In dem Umstande, dass für böot. v = u sich zuweilen o geschrieben findet, sieht 
Meister I 234 ein beweiskräftiges Zeugnis dafür, dass o im Böotischen wie im Lesbischen einen 
dumpfen Klang hatte vgl. 4μονίαο, Auövras, Evgpgooovev, Jooins {4. Φυσίαις), Mızökog, οἱῶν, 
Σοµφόρω, zu denen aus andern Dialekten (Meyer $ 90) noch treten: "Ολομπος, Πότιος (= ΗΠύθιος 9) 
Κονοουρέων Kovooveda für Kurooovg-, letzteres aus dem Lakonischen, das in der Bewahrung des 
alten u-Lautes bekanntlich mit dem Böotischen übereinstimmt. Vielleicht liegen hier Spuren 
äolischen Einflusses vor. Ueber dieselbe Schreibung o für v im Kyprischen s.u. — Thessal.: Die 
Neigung der Thessaler für dunkle Laute war uns seither nur aus der Thatsache bekannt, dass die- 
selben das gedehnte lange ο durchweg in ου (di. u) verdumpften: "4,rAovv = πόλλων u. v.a. Beispiele 
b. Meister p. 297. Prellwitz α. α. Ο. Ρ. 10. Reuter p.35fl. Ueber die Annahme eines Ueberganges von 
ο zu © di. u auch im Lesbischen (Κύμα — att. xojun lat. Cumae) u.hom. αμύμων vgl. Meister Ip. 77, 
anders Meyer $ το. Für die Verdumpfung des kurzen o-Lautes zu v fehlte es lange an einem 
sicheren Beispiele. Jetzt liegt uns aus der Inschrift von Larisa mehrfach bezeugt die Form ἀπευστέλ-- 
λαντος vor, aus der sich ergiebt, dass auch die Thessaler gleich den Lesbiern und Böotern ο dumpf 
wie u sprachen und in der Schrift durch v ausdrückten. Aus dem Namen eines pharsalischen 
Tagos ᾿Οτόλυχος (wenn es für _Avrohvzog geschrieben ist) schliesst Prellwitz p. 12 gleichfalls auf 
eine dumpfe Aussprache des o bei den Thessalern. Derselbe führt als weiteres Beispiel den 
Namen des larisäischen Tagos Λυμείνιος an. Für dieses setzt er ein urspr. Νερομήνιος an, aus 
welchem durch Verwandlung von εο in το zuerst Νιομείνιος, sodann durch Vertauschung von ο 
mit υ (= u) Ntvuelveog und endlich durch Schwund von ı nach ν΄ (wie von ı nach ϱ in τρακᾶθι 
— πριακάδι) Νυμείνιος geworden ist. Vielleicht liegt auch in dem Erweiterungssuffix -νυ- des 
später noch besonders zu besprechenden thessalisch-böotischen yiruuaı £. γίνομαι ein ähnlicher Fall 
vor, falls Schleicher und Curtias mit der Ansicht, dass -να- und -vv- in der Nasalklasse der 
Verben auf -μι soviel wie Nominalsuffixe sind (vgl. -vo- in Avyvog ‚der Leuchtende‘, Φρόνος Sessel 
aus *900v05 (Φόρναξ: ὑποπέδιον Κύπριοι Hes.) Wz. Φερ und -νυ- in θρῆνυς das Richtige treffen. 
vgl. dagegen über das Suffix der -v@ und vö-Klasse jener Verben Meyer 491 u. 497. — Arkad.: 
Gmgr. ο wird auch im arkad. Dialekt zu © (u) und zwar im Auslaut mehrsilbiger Wörter. Wie 
die Lesbier und Thessaler sagten auch die Arkader art f. «6 vgl. auf der Bauinschrift von Tegea 
ἀπιύ, ἀπιυδόας nach Analogie des sigmatischen Aorists, ἀτευτεισάτω ἀτευτειέτω (f. ἀττοτιέτω u. 8. W.) 
απυχαθιστάτω vgl. Michaelis über die sprachl. Ausbeute des tit. arcad. in Jahrb. f. klass. Philol. 83 
(1861) 585 fl. a. E. Bei den Böotern findet sich freilich nur «70, doch ist es nach dem oben 
Gesagten sehr wahrscheinlich, dass auch bei ihnen ἀπό dumpf wie αρα gelautet hat. Ebenso 
werden im Arkadischen die medialen Personalendungen auf -ro-vro diesem Lautwandel unterworfen 
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gewesen sein, da er für das Kyprische, belegt ist. Auch bei den Eleern, die ja gleichfalls von 
manchen zu den Aeolern gerechnet werden, muss o ‚diesen dumpfen Klang gehabt haben, wie aus 
der überlieferten Doppelform des eleischen Namens ᾿Ορμίνα 7 Ὑρμίνα Strabo VIH, 341 zu schliessen 
ist, νο]. Daniel α. α. Ο. Ρ. 14 III. Arkadisch ist ferner ἄλλυ f. ἄλλο und κανό (f. "κατό 5. u.) allein 
und in den Compos.: στοσκατυβλάψη, zarvordon, πατυφρονῆναι auf der Bauinschrift von Tegea. — 
Kypr.: Die medialen Personalendungen lauten, wie bereits angedeutet, hier nur auf -zu-vrv aus, 
vol. εὐξρητάσατυ (ἐβρητάσατυ v. Foyraouaı — ὑτεισχνοῦμαι), γένοιγυ, ὠρίσετυ. Wie im Lesbischen, 
Thessalischen und Arkadischen findet sich auch im Kyprischen ἀτεύ f. arro. Für -ος im n.sg. der 
-o-Stämme liegt die Endung -vs vor i. Κεράµιυς von ‚Keramos‘ (in Karien); dieselbe Endung in 
der Schreibung -ove b. Hesych in ᾿Ελαίους (aus 'EAaiog)' ἐν Κύερῳ ὃ Zeug. Sicher kyprisch ist 
iv τυῖν b. Hesych. für ἐν τῷ der Attiker (iv — ἐν wie im Arkad., -v für ο und » ephelkyst.). 
Als weitere Belege für diesen Wandel von ο in v, der im Kyprischen in grösserem Umfange als 
im Arkadischen stattgefunden zu haben scheint, führt Meister II,220 noch an: χυνύτεισιια (v 845 ο 
im Stammauslaut) f. χωνόπισμα, δυβάνοι (v für ο in d. Stammsilbe) v. St. dof- (δο άνω δυ άνω), 
welcher in dem auf der Tafel von Dali zweimal stehenden dof£vaı, woraus das homerische und 
attische doövaı entstanden ist, vorliegt. vgl. Meyer $ 597. Bechtel, Götting. Nachr. 1888 5.409. — 
In ἐπέδυκε, was Ahrens Philol. 35, p. 74 lesen will in 7. 4 der bilingue v. Idalion (Deecke-Sigis- 
mund ἐτέτυχε) und Meister IL 217 aufgenommen hat, müsste entweder auch ὦ zu © (di. u) geworden 
oder das v der schwachen Form (dv- do-) eingedrungen sein. (Spitzer α. α. Ο. Ρ. 1). vgl. das obige 
κυνύτεισια —= χωνοτε-, endlich Νύλοι f. Νόλοι Plutarch Quaest. Graecae 3. — Dass die Kyprer 0» 
für ανά sagten, wurde bereits bemerkt; durch Einfluss des Attieismus erscheint auf kyprischen 
Inschriften der späten Zeit auch ανά. Wo aber im Gegensatz zu dieser attischen Form die kyprische 
in ihrer Eigenart mit ihrem dumpfklingenden Vokal recht deutlich ausgedrückt werden sollte, 
schrieb man kypr. ? statt ὄν vgl. ὑνέφηκε neben ὀνέθηκε, ὑνευχασάμενος. Dieselben Schreibungen v 
für den dumpfklingenden und wie u gesprochenen Vokal ο. zeigen auch &(y)yneem,  vlv)Fais ζάν 
nach Vermutung von Meister II p. 151,.284/85. — Wie im Lesbischen und Böotischen, so hatte 
also auch im Kyprischen der im griechischen Alphabet durch -v- bezeichnete Vokal den ursprüngl. 
Lautwert » — u bewahrt. Dieser Vokal ward in späterer Zeit gewöhnlich mit -ο- (oder -ov-) be- 
zeichnet, wenn im attischen Alphabet kyprische Wörter phonetisch entsprechend wiedergegeben 
werden sollten. ο ist also der graphische Ausdruck für v = u in folgenden sicher kyprischen 
Wörtern: «ορᾶνας f. Fvoorag, uoyol f. μυχῷ; σοάνα — ξυήλη oder nach Ahrens Phil. 35, 23 mit 
Edavor zu vergleichen; φοτεύω f. φυττεύω in der (wegen iv) echt kypr. Form ἐγκαφότευε — ἔνκα- 


ταφύτευε; βόρμαξ — uvguns; επτόκασεν f. ἐετύχασσεν (vgl. πτύξ σετύσσω, πευκάζω); χόμβος f. 
χύμβος; κρόσταλλος (eidog ὑέλου) f. κρύσταλλος, um andere minder sichere Beispiele: wegzulassen 
vgl. Meister II p.217 fl. Meyer $90. Ein Lautübergang von v in o ist also hier nicht anzunehmen, 
wie solchen in ausgedehnter Weise auf Grund hesychischer Glossen dem kyprischen Dialekt zu- 
geschrieben haben M. Schmidt KZ.9, 366 u. Hesychausgabe, bes. Bd. IV 8.160 und nach ihm Rothe 
in. Quaestiones de Cypriorum dialecto Pars I 50—72 Leipzig 1875. Vieles von dem dort An- 
geführten ist ganz unsicher in seiner Deutung und lässt andere Erklärungen zu oder wird nur 
vermutungsweise dem Kyprischen zugeschrieben. Das o in jenen sicheren Beispielen mit seinem 
dumpfen Klange eignete sich am besten zur Wiedergabe des kurzen u-Lautes in der Schrift, falls 
man nicht geradezu ου schreiben wollte (vgl. damit ο = u im Böotischen). 

In ausgedehnterem Masse findet sich diese Verdumpfung von ο in υ (= u) nur noch bei den 
Pamphyliern, die nach Führer (B.B. VIp.286) ‚doch in gar keiner Beziehung zu ‚Aeolern‘ stehen‘: 


Dem gegenüber ist zu bemerken, dass nach der Ueberlieferung an dem Küstenstriche im Osten der 
Iykischen Halbinsel eine äolische Ansiedelung stattgefunden haben soll. (Side, äolische Colonie und 
Hafenstadt, Hauptsitz des Pallaskults mit olympischen Kampfspielen). Es dürfte sich daher jene 
Neigung der Pamphylier, ο in auslautenden Silben in v zu verdumpfen, auf äolischen Einfluss zu- 
rückführen lassen, vgl. die pamphyl. Formen Kovgaotwvvg g. 8. von Κουρασίω»ν, ἐβωλάσετυ, v βωλή- 
µενυς — 6 βουλήµενος, κατεξέρξοὸυ Ξ-- πατεγέρξοντο, Ijagv — (]αρόν (oder (αροῦ), Εστεέδιυς — 
"4σιτένδι]ος und einige andere unsichere bei Meyer $ 62. Vgl. damit auch die auf den pamphyli- 
schen Inschr. Coll. 1260. 1261. 1262 stehenden Genetive Ίιμνάου ἀργύρυ und Apgodıoiv, wo ου v 


wie im Altböotischen ihren alten Lautwert d. h. also die Geltung von u bewahrt hatten. (ve 


Meyer $ 79 und Führer, Β. Β. V p. 332 fl) Auch aus anderen Mundarten lassen sich vereinzelte 
Beispiele dieses Ueberganges anführen. Auf einem rhodischen Amphorenhenkel -4%jv. 3, 231 No. 8 
steht ἐτὶ 4γαθΦυμβρότου, ebda. S. 244 No. 175 sechsmal Tiuovegödov neben einmaligem Truoegodov 
(ου = u); ἐγγούνους f. ἐγγόνους auf einer Inschr. aus Eretria 4ρχαιολ. ἐφημ. reg. Β΄ αρ. 418 σεν. 55 
nach Meyer $ 62. Jonisch ürreas (— att. Orreag) b. Herodot 4, 70; ῥυφεῖν f. ῥοφεῖν b. Hipponax 
fr. 132. Auch im Gemeingriechischen finden sich einige Wörter, in welchen dem v ein ο anderer 
Sprachen gegenübersteht. Die Anhänger der «-Spaltung nehmen in allen diesen Fällen Entstehung 
des v aus ο an, das nicht selten auf urspr. « zurückgeht. Danach wäre 7. B. in dem Namen der 
alten Hauptstadt Lakoniens 4μύχκλαι αμυ identisch mit duo (vgl. ἅμα ὁμοῦ), dem eine alte Wz. 
sam, sanser. samas — öuög zu Grunde liegt. Nach dieser Anschauung gehen auch die bekannten 
Vulgärformen µύλη, φύλλον, πύλη auf ältere Stämme mit dem Vokal ο zurück, wie solche in den 
lateinischen Wörtern mola folium und dem griech. στόλος vorliegen. Da wie Hirzel a. a. O.p. 10 
bemerkt, die Schwächung von α zu & und ο auf der Neigung des ersteren, sich dem ı u. v zu 
nähern, beruht, so übersprang die Sprache in manchen Fällen gewissermassen die mittlere Lautstufe, 
und ı und v traten an Stelle des alten α (f. zu. ο). So wurde aus einer Urform *akvas trrreog (ἴχλος, 
Irereoc, ἵτεττος sanser. acvas ]. equus); aus älterem va& wurde νύξ sanscr. naktis got. nahts, wofür 
in der latein. Form nox der o-Laut erhalten blieb. Man hat dabei auf den noch häufiger als im 
Griechischen auftretenden Uebergang von o in u in den italischen Sprachen hingewiesen, wo zwischen 
ο und u eine gewisse Unbestimmtheit stattfand. Das Oskische z. B. hat einen Mittellaut zwischen 
ο und u, das sog. gestrichene u vgl. pütürüs — zroregoı. In der Regel ist der o-Laut der ältere 
vgl. aus dem carmen Saliare tremonti (auch dorisch) — tremunt. Bei den Oskern und Umbrern 
findet sich diese Verdumpfung namentlich im Auslaut der Wörter. Gelbke de dial. arcad. p. 19 
führt dafür als Beispiele an: allo famelo — alia familia; viu — via; umbr. kanetu — caniteo. 
termnu = termino. — Neuere Forscher haben aber auch in den Fällen eines vermeintlichen gmgr. 
Ueberganges von o in v die Erklärung desselben durch Annahme einer directen lautlichen Entstehung 
aus ο (α) fallen lassen. Nach Meyer $ 61 ist in den Beispielen, wo gemeingriechischem υ ein ο 
anderer Sprachen gegenübersteht, das o zunächst in einer Anzahl von Formen des Wortes infolge 
von Accentlosigkeit zu einem stark reducierten unbestimmten Vokal geworden, der sich dann 
zu v entwickelt hat, dessen Entstehen auch nicht an urspr. o gebunden ist; es kann auch aus 
& hervorgehen. Also nom. *nox. gen. nektös (ο = unbest. Vokal), woraus νυκτός wurde. Auf diese 
Weise erklärt Meyer das υ ausser in den oben angef. Wörtern φύλλον uch (Stämme möla und 
melä) οτύλη (neben Ζεόλος πτέλομαι) auch in κύλιξ (lat. calix), γυνή (böot. Bava), κύκλος, wo v aus ε 
hervorging vgl. ags. hveöl und Osthoff, Paul und Braunes Beiträge 8, 259 fl. So findet wohl auch 
das v in den homerischen und gmgr. Wörtern ἄγιρις (W. «yeo) und in den Compos. ἀγύρτης, 
ἀγυρμός, ἁγυρτάζω, zravıyvars, zravyyvgragya (mit hellenist. α) ὁμήγυρις, ὁμτηγυρίόασθαι τα. a. Sowie 
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in einigen andern Wörtern wie σευρίς (sporta), στύραθος, σεύραξ (storax vgl. orogsuyS), desgl. in 
der Suffixform --τυρ neben -τερ -τορ in uaervg und «Ίειπαάτυρος (Φεὸς πταρὰ Τυμφαίοις Hes.) seine 
wahrscheinlichste Erklärung (vgl. über dies6e und-einige in Bezug auf die Qualität des v aber 
weniger sichere Fälle Meyer $ 61). Endlich ist hier noch ὄνυμα zu besprechen. Dieses Wort, wie 
ἄγυρις von Gramm. zwar oft äolisch genannt und als Beispiel der äolischen Verdumpfung vielfach 
angeführt (vgl. u. a. Curtius, Berichte über die delph. Inschriftensammlung von Wescher u. Foucart 
in d. Verh. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1864 p. 218. Hirzel a. a. ©. p. 13. Hartmann, de dialecto 
delphica Breslau 1874 p. 12) ist gleichwohl kein Aeolismus; dasselbe findet sich nicht nur im Les- 
bischen, Böotischen und Thessalischen sondern in fast allen Dialekten (vgl. H. v. d. Pfordten, de 
dialecto thessalica commentatio, München 1879 p. 32), scheint auch die echt dorische Form gewesen 
zu sein. Das v in ὄνυμα (= u) ist uralt, weshalb wir mit Merzdorf a. a. Ο. p. 29 eine ‚äolodo- 
rische‘ Grundform onuma ansetzen können. Wie erklärt sich nun das v? An eine directe laut- 
liche Entstehung desselben aus einem ursprüngl. ο (= 0 der verwandten Sprachen vgl. lat. nomen, 
sodass wir in ὄνυμα aus ὄνομα ein Beispiel allgemeingriechischer Verdumpfung gleich der äolischen 
vor uns hätten), ist wohl nicht zu denken, da sich für einen gmgr. Uebergang von v in o überhaupt 
kein sicheres Beispiel anführen lässt. Auch die Ansicht, dass Όνυμα aus ὄνοια verändert sein 
könnte zur Vermeidung des Zusammenklangs zweier gleichartigen Vokale, wird durch Formen wie 
γλυκύς TavvorVg μυριύρω κύκυον widerlegt. Die Griechen scheuten die Aufeinanderfolge zweier 
Silben mit gleichartigen Vokalen nicht. Wahrscheinlich liegt in ὄνομα ὄνυμα Vokalentfaltung, 
ἀνάτετυξις oder ἐπένθεσις (Svarabhakti) vor. vgl. Meyer $ 94 5 97. Nach demselben ist auszu- 
gehen von einer Grdf. *enmn, woraus, indem sich zwischen n u. m aus dem Stimmton des Nasals 
ein Vokal, im Sanskr. «, im Griech. ο entwickelte, (ενομν) ὄνομν Όνομα wurde. wa aus ur wie 
aus sanscr. *namn nama; α — nasalis sonans auch in den obliquen Uasus mit Suffix-r: -uer 
— mnt- lat. -ment(o) in cognomentum. Aus dem infolge von Accentlosigkeit reducierten und 
‚unbestimmt gewordenen ο (s. ob.) konnte sich v entfalten, so entstand ὄνυμα, welches sich dann 
neben dem allerdings viel häufigeren ὄνομα im allgemeinen Gebrauche erhielt. — Die Fälle also, 
in denen im Gemeingriechischen ein v, dem ein o anderer Sprachen gegenübersteht, erscheint, lassen 
sich ohne Annahme eines directen lautlichen Ueberganges von ο in v erklären und sind von den 
Beispielen der äolischen Verdumpfung zu trennen. 

Fassen wir nun zusammen, was die eingehendere Betrachtung der für die Beurteilung des 
Verhältnisses von ο zu υ angeführten äolischen Formen ergiebt, so finden wir die Ansicht der 
Grammatiker, die den Aeolern einen Uebergang von o in v im weiteren Umfange zuschreiben, 
zwar bestätigt, die Ueberlieferung jedoch zu lückenhaft, als dass wir die Grenzen dieses Umfanges 
genauer bestimmen könnten. Es begegnen in den äolischen Dialekten Formen mit dem o-Laut, 
in denen man nach der Natur des Aeolismus vielmehr den dunkleren v-Laut erwarte. Während 
z. B. im Lesbischen, Böotischen, Thessalischen und Arkadischen Verdumpfung des ο in den Üon- 
jugationsendungen nicht vorliegt, ist dieselbe im Kyprischen allein gebräuchlich (-τυ f. ro). Mög- 
licherweise haben wir aber, wie Meister I p. 57 treffend bemerkt, in diesen Endungen auf -ετο 
-ατο -vro nur gewohnheitsmässige, den gesprochenen Laut ungenau wiedergebende Schreibungen 
vor uns. Andererseits kommen im Arkadischen, soviel wir bis jetzt wissen, Beispiele der Ver- 
dumpfung im Anlaut und im Innern der Wörter gar nicht vor, im Lesbischen tritt dieselbe jedoch 
häufig ein (ausser im Anlaut vieler Verben, wo nach Meister a. a. Ο. möglicherweise die Analogie 
der zugehörigen Formen mit ω einem Uebergange von ο zu v hindernd im Wege gestanden hat). 
Endlich bietet das Lesbische für die Verdumpfung im Nom. und Akkus. der o-Deklination keine 


Beispiele (vielleicht hat auch hier die Analogie der übrigen Casus den Uebergang von o in v» ver- 
hindert), während für das Kyprische einige derartige Fälle bezeugt sind. Man sieht, ein Bild 
eines consequent durchgeführten Lautwandels von o in v gewährt die Ueberlieferung nicht. Leider 
schwankt dieselbe obendrein in nicht wenigen Beispielen zwischen o und v, sodass die Zahl der 
wirklich sicheren, unzweifelhaften Fälle dieser Verdumpfung (sie zeigt sich meist in tonlosen End- 
silben z.B. den Präpositionen und in anderen tieftonigen Silben vor ϱ oder u, einmal auch vor σ 
(ὔσδος) erheblich zusammenschrumpft. Am ungünstigsten steht es in Bezug auf sichere Zeugnisse 
für jene Erscheinung im Böotischen. Doch scheint die Vermutung begründet, dass auch hier ο einen 
dumpfen Klang hatte, also — u war. In weitester Ausdehnung ist jener Lautwandel wohl im 
Kyprischen eingetreten, was zu dem Schlusse berechtigt, dass derselbe auch im Arkadischen ein 
weiter gehender gewesen ist, als sich aus dem für dasselbe vorhandenen Inschriftenmaterial ergiebt. 
Für das Thessalische hat die larisäische Inschrift jenen Wandel bestätigt. Ueberschauen wir nun 
das für die behandelte Erscheinung angeführte Sprachmaterial in seiner Gesamtheit und vergegen- 
wärtigen wir uns, wie dieselbe alle Zweige des Aeolismus mehr oder weniger durchzieht und den- 
selben ein eigenartiges Colorit verleiht, so werden wir uns von dem Gedanken doch nicht ganz 
trennen können, dass wir es hier mit einer den äolischen Mundarten gemeinsamen und charakter- 
istischen Eigentümlichkeit zu thun haben, welche dieselben von dem übrigen Griechisch, in welchem 
sich nur ganz vereinzelte, unsichere Spuren eines derartigen Lautwandels finden, bis zu einem 
gewissen Grade abhebt. Der Grund für die Verdumpfung von ο zu v ist (wie für die von @ zu ϱ) 
in der Vorliebe der Aeoler für dunkle Vokale zu suchen, die trotz aller dagegen erhobenen Ein- 
wände nicht zu verkennen ist, wenn wir auch bei der Lückenhaftigkeit der Ueberlieferung, wie 
schon bemerkt worden ist, nicht mit Sicherheit bestimmen können, wie weit sich jene Neigung 
erstreckte und in welchen Grenzen sie sich gehalten hat. 

4) Durchgängige Bewahrung des langen a-Lautes. Dass in allen äolischen Mund- 
arten urgr. @ (di. idg. langes a) im Wurzelinlaut und Wurzelauslaut, sowie in suffixalen Silben gewahrt 
bleibt, das Aeolische in dieser Beziehung also ganz mit dem dorischen übereinstimmt, während im 
Jonisch-Attischen diesem langen @ meist ein η gegenübersteht, ist hinlänglich bekannt und bedarf 
keiner weiteren Belege, vgl. im allgemeinen über das Verhältnis von @ zu n im Griechischen 
Meyer $ 39-52. Beispiele aus allen fünf Mundarten b. Meister I p. 58 fl. p. 217. 295 I p. 91, 221, 
dazu für das Thessalische die Ergänzungen von Prellwitz a. a. 0. p. 14 und Reuter p. 12. 

5) Gemeinsame Art der Reduction des Spiranten f ine. Wo im Griechischen 
Schwund des Spiranten Vau im Inlaut zwischen Vokalen stattgefunden hat, ist derselbe nicht 
immer ein vollständiger gewesen. Seiner bilabialen Natur entsprechend (f = υν di. uv wie eng- 
lisches w) reducierte sich der Spirant vielmehr vor seinem Schwinden zunächst in den Halbvokal u, 
der sich dann häufig in den Vokal v umsetzte und mit dem vorhergehenden Vokal zu Diphthongen 
(αυ ευ) verschmolz. Nach den Angaben der meisten Grammatiker ist diese Erscheinung dem äoli- 
schen di. also lesbischen Dialekte eigen gewesen. Ich hebe von den überlieferten Fällen dieser 
Art die wichtigsten heraus: αὐάτα (αξάτη, am), εὔαδε (ἔραδε Wz. svad), εὔάλωκε (Fah-), εὔωθα 
εὐέθωχκα (FEI-), evıde (Fıd-), αὐίδετος, αὐετῆ (έτος), αὔηρ, »αὔος, φαῦος IN (Γαυοφόροι, χείω, Φεύω, 
γεύω, δεύω. Anderes ist weniger sicher. In den angeführten Beispielen hat υ teils halbvokalische 
Geltung teils hat es sich mit dem vorhergehenden Vokal zum Diphthongen verbunden. Aus den 
homerischen Gedichten sind uns als sichere Fälle dieser Umsetzung überliefert: αὐέρυσαν (= alw)FE- 
ουσαν), αὐερύοντο, αὐέρυον, αὐίαχοι (— αξίαχοι) dazu das hesiodeische χαυάξαις —= χαβαξαις aus 
χαταξάξαιςο. Dass dieser lautliche Vorgang der Erklärung mancher prosodischer Eigentümlich- 
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keiten unseres homerischen Textes dient, hat Hartel, Hom. Stud. 3, 30 fl. gezeigt. — Spuren dieser 
Reduction finden sich nun auch in den übrigen Zweigen des Aeolismus. Aus dem Böotischen, das 
den Spiranten inlautend noch erhalten zeigt 7. B. in ῥαψαβυδός αὐλαβυδός χιφαραξυδός roayafvdog 
χωμαξυδός (ἀλβυδο- für ἆλοιδο- vgl. auch Beermann de dial. boeot. S. 53) liegt vor „Soyevavidas 0. J. 
1571 für — vefldas vgl. Ναβπάχτιον auf einer lokrischen Inschrift, ebenso ο diphthongisiert in 
᾿ρευα Korinna frg. 11. Nach Führer a. a. O. p. 9 ist auch im böot. Bovom βούεσσι (Coll. 489, 45. 
38) υ Vertreter von Digamma, It. bovis, vgl. dagegen Meyer $ 239. 298. 322. Thessalisch: Die 
Inschriften zeigen uns f je zweimal in der Mitte und im Anfange des Wortes geschrieben; später 
schwand es spurlos, doch erscheint es zweimal in v verwandelt in Κλεύου Coll. 1317 und Ἡρ- 
μαύου Coll. 1300 — “EgudFov (vgl. Ερμάων wie Ποτειδά ων) 8. Prellwitz p. 22, welcher auch in 
dem Beinamen des Neptun Κουερίωι und dem thessalischen Flussnamen Kovagıos (Strabo 411) 
Umsetzung von Fin υ annimmt. — Das Arkadische zeigt noch einen Rest dieses Vorganges in 
Φαυίδας, wo urspr. «f zu αυ geworden ist. Aus dem Kyprischen, welches f im Inlaut zwischen 
Vokalen vielfach erhalten hat, liegen vor zeveufor — xevefov und evfoyraoarv neben ἐρητάσατυ. 
Aus diesen Schreibungen ist die oben angedeutete bilabiale Natur des griech. Spiranten 7 ersicht- 
lich; sie bilden gewissermassen die Vorstufe für das Schwinden und Umsetzen des Spiranten in v 
(κενευόν, εὐρητάσατυ). Im letzteren Falle liegt Reduction auch vor g vor (s. u.) — Im übrigen 
Griechisch ist die besprochene Erscheinung so gut wie gar nicht anzutreffen, daher scheint die 
Vermutung begründet, dass die einzigen aus dem Dorischen hierfür vorliegenden Beispiele Aavayıjra 
und Boveyog ῥουαγόρ (vgl. Muellensieffen, de titul. lacon. dialecto p. 50), dem Aeolischen entlehnt 
sind. — Fälle der Umsetzung des Spiranten zwischen Vokal und ϱ sind ausserhalb des lesbischen 
Dialekts (αὔρήκτος f. ἄρρηχτος aus aFonaros, εὐράγη für ερράγη aus &Foayn, Πὐρισίλαος aus "EFov- 


σιλαος St. Fou- (Curt. Grdz. 345) wie in äol. Bourne ῥούτις, nicht anzutreffen, nur Homer bietet einige 
ῦ 
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analoge Beispiele: γαλαύρινος — ταλάβρινος, παλαῦρο. aus zahafgo zu Ερόπαλον, ευληρα (VE). 
- ” / . ς 
αὔληρα: las; αβληρα: ıwia Hesych), ἀπούρας Ξ-- αποβρας. Curt. Verb. ? I 197, dazu das oben 
.. > μας. € € . . . 
angeführte &UFeyre@oarv. Vgl. Meister I p. 103—113. — Da sich also die behandelte Reduction des 


Spiranten f zu υ fast nur aus äolischen Mundarten belegen lässt, so werden wir darin eine 
denselben charakteristische Eigenheit erblicken dürfen. 

6) Eigenartige Gestaltung der Präsensstämme von denominativen Verben (sgn. 
äolische Contraetion). — Neben der ursprünglichen Flexionsweise der Präsensstämme von abge- 
leiteten Verben (sgn. verbis contractis) mit kurzvokalischem Auslaut (der entweder erhalten bleibt 
oder mit Vokalen von gleicher Klangfarbe verschmilzt vgl. lesb.: εσταινέ-οντες, dözeı, böot.: zahd-ordı, 
χαλῖ (— καλεῖ), thess.: dıerekeı, arkad.: dei, διατελεῖ, kypr.: gooreoı u. a.) findet sich in allen 
Zweigen des Aeolismus noch eine besondere mit langvokalischem Auslaut. Ueber die Qualität 
dieses langen Vokals ist schon viel gehandelt worden (s. u.). Nach Führer de dial. boeot. p. 37 
und Meister I p. 177 ist derselbe nicht verschieden von dem in der Tempusbildung jener Verben 
sich zeigenden langen Vokal, vgl. φιλή-σω, τιμά-σω, Orefava-00. Es hat also Verallgemeinerung 
dieser langvokalischen Stämme stattgefunden durch Einführung derselben in den Präsensstamm. 
Insbesondere aber scheint die Flexionsweise der verba contracta in den äolischen Mundarten durch 
die Analogie solcher Verben auf -μι beeinflusst worden zu sein, in denen schon frühzeitig eine 
Verallgemeinerung langvokalischer (starker) Stämme eingetreten oder der Unterschied von starken 
und schwachen Wurzeln zu Gunsten der ersteren (wie in den nicht stammabstufenden Verben) 
ganz geschwunden ist. Hierher sind zu rechnen homerische Bildungen wie τιθή μένος τή -μεναι 
(vgl. 97 und θε in εἰ-ύη-μι ri-9e-uer) δίδωῦθι (St. δω, do) — δίζη-μαι δίζη-αι διζή-μενος — 
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χιχή-την κιχή- ενος πιχή-μεναι.--- ἄη-τον (N. ἄ-η-αι aus α-η-μι)αη-ται ἄη-το an-uevar αη-μενος. 
So erklären sich äolische Formen wie Lesb.: καλή-ω, ποῦή-ω, αδθική-ει — Κάλη-μι, ὄρη-μι, 
doxiumuı u. a. b. Meister I p. 173 fl. Meyer $ 444.) gılm-uev (φιλῆ-ναι), επαίνην, στεφάνων, 
namentlich die zahlreichen Partieipialformen wie αἀμφισβατή-μενος, ὀμολογή-μενος, τοιή-μενος, 
ἐγκαλή- ενος οὐ κή- ενος, τοτή-μενος, καλή-ιιένος, νοή-μενος, «ροβή-μενος Junglesb.: στοιεί-μενος. 
Böot.: δαμιώ-οντες (ν. δαµιώ-ώ), αἀθική-μενος (ἀδικεί- ενος), wohl auch die Infinitive καρτερῇ-μεν 
oder χαρτερεῖμεν εροστατεῖ-μεν λειτωργῖ-μεν (η = & - ι) — Thess.: διεσαφεί-μενος. Arkad.: 
ζαμιώ-σφθω, ἀπειθῆ-ναι κατυρονῆ-ναι, Kypr.: χυμερῆ-ναι v. πυμερέω ‚„lenke‘ (κυµερνή- της sagten 
nach E. M. 543, 2 die Aeoler für χυῤερή-της (κυβεργάω) ‚Steuermann‘ Vgl. über $ und u Meyer 
$ 180 dazu Meister II p. 254 Anm., der II, 279, 8 noch einige andere, doch weniger sichere 
kyprische- Beispiele dieser langvokalisehen Bildungsweise anführt). 

Die Flexion der verba contracta nach Analogie der Verben auf -u. ward bekanntlich im Les- 
bischen in besonders weitem Umfange ausgebildet und in der Folge die allein gebräuchliche, wie 
die zahlreichen von Meister I, 177 verzeichneten Formen beweisen; dieselbe scheint sogar über den 
ihr zukommenden Kreis von Verben noch hinausgegangen zu sein vgl. ἀχνάσδημι οἴδημι u. a. bei 
Meister Ip 179 u. Meyer $ 444. Dass auch in den übrigen äolischen Mundarten auf die Prä- 
sensflexion der verba contracta die Analogie..der Verben auf -ı. eingewirkt hat, halte ich für sehr 
wahrscheinlich. Für das Böotische wird dies von den Grammatikern ausdrücklich bezeugt (vgl. 
yosı-u piheı-uu τάρβει- wu τοίει- ur), freilich bieten die Inschriften dafür keinerlei Belege. An diese 
in der Tempusbildung erscheinenden langvokalischen Stämme (φιλή-σω, πτεφίλη-κα, Eyılm-Inv u. S. W.) 
sind nun die Endungen unmittelbar angetreten (‚nullo suffixo να] derivationis elemento interjecto‘ η. 
Führer a. a: Ο. p. 37.) Für diese Bildungsweise liefert die homerische Sprache zahlreiche analoge 
Fälle, aus der E 


Oonjugation: ἀττειλή- nv δορζεή- 1) ὁμαριή- τρ) yılm-uevar καλή-μεναι στενή 
µεναι φορή-κεναι und αλιτή- ενος; aus der A — Üonjugation: συναντή-την προσαυδή-την συλή- 
την «οιτή- τρ ἀρή- εναι γοή-μεναι πεινή-µεναι ὀνή-μενος (Jon. 7 zum Unterschiede von äol. α) 
u. a. bei Ourtius, Verb. d. griech. Spr. I. 356. Auch in dem nördlichen Zweige des Dorismus 
finden sich gleichartige Bildungen. Im Delphischen sind sowohl Formen nach der durch lesb. 
χαλή-ω ποθή-ω charakterisierten Bildungsweise erhalten (wie συλή-οντες, uaorıyo-ww, ζω-όντων, 
ἀπαλλοτριώ-ουσα, orepavo-Ero vgl. Hartmann de dial. delphica p. 44 fl.), als auch Partieipien wie 
die oben angeführten: σεοιεί-μενος, καλεί-ενος ayaıgei-usvog χρεί-μενος, ebenso lokr. ἐνκαλεί-μενος 
vgl. Merzdorf a. a. Ο. p. 32. Auch das eleische χαδαλή-μενος (Daniel a. a. Ο. p. 47) und das 
pamphylische BoAn-usvug (vgl. ῥουλή-σομαι, βερούλη-μαι) zeigen dieselbe Art der Bildung. Das ει 
in diesen delphisch-lokrischen Formen sowie in dem junglesb. στοιεί- ενος ist mit dem η der übrigen 
identisch, es vertritt älteres 7 und erscheint besonders oft im milderen Dorismus, aber auch im 
Böotischen (seit Anfang des 4 J.) und Thessalischen (adızei-usvog — διεσαφεί-μενος). Merzdorf sieht 
in allen diesen Bildungen keine specifisch äolischen dh. aus dem Aeolismus in die norddorischen 
Mundarten übertragenen, sondern ‚äolodorische‘ dh. dem Aeolismus und dem genannten Zweige des 
Dorismus aus alter Zeit gemeinsam verbliebene Bildungen. 

In einigen Formen zeigt die Flexion dieser Verba Vokalkürzung, so in den bei Eustathios 
1557,44 nach Herakleides als äolisch angeführten Formen οἴχκεντι, φίλεντι, die Ahrens wohl mit 
Recht dem böotischeu Dialekt vindiciert hat (lesbisch müssten dieselben οἴχεισι, yiAsıoı lauten), 
da die Endung der 3 pl. act. im Böotischen auf -ντι wie im Dorischen ausging und die Aspiration 
(καλέονώι) wohl erst später eingetreten ist, vgl. &vrı Arist. Acharn. 902. Die Kürze in φίλενει 
οἴχεντι für Ἐφιληνει *orzyvrı ist Jautgesetzlich vor einer Consonantengruppe, deren erster Bestandteil 
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v ist vgl. adires Ἡ. 5, 526, ἄεισι = ἄεντι f. Ἐάηντι Hes. Theog. 875 vgl. Meyer $ 298. $ 34. Der 
lange Vokal erscheint ferner verkürzt in den arkadischen Partieipien ἀδικέντα f. *adızyvra, ζαμι- 
ovres f. Ἔζαμιωντες und den Imperativen 3 p. pl. ποέντω, ζαμιόντω (über Suffix -vro wie im 
Dorischen vgl. Meyer 577,3) in lesb. χατάγρεντον (Meister I p. 188) f. *xarayorvror (über die noch 
‚unklaren Endungen der 3 p. pl. imper. auf -ντον (böot. -νωώ) med.: -09ov vgl. Meyer $ 378 Prell- 
witz p. 56 Anm). Verkürzung langvokalischer Präsensstämme liegt endlich vor in thessal. στρατα- 
γέντος f. *oroarayyvrog, wozu die larisäische Inschrift wichtige analoge Fälle geliefert hat wie 
υμνασιαρχέντος αγορανομέντος ἀγορανομέντοιν κατοικέντεσσι und die mediale Indikativform ἐφάν- 
ygevdeıv (thess. ἀνγρέω — ἀγρέω Meister I 182, davon ἐφάνγρειμι) —- ἐάνγρενται für "ἐφανγρήνται 
= ἐφαιροῦνται, wo das ν΄ wahrscheinlich pluralbildend ist (Blass Jahrb. f. Phil. 125, 527), ει für αι 
wie öfters vgl. &wayıoreı pehkeırsı γινύειτει zum Ausdruck des aus αι hervorgegangenen ge- 


schlossenen e-Lautes. Meyer $ 114. (Meister: ἐφανγρένύειν. — att. ἐρηρέύησαν). In thessal. εὐεργετές, 
part. pr. nom. aus *eveoyerevrg, ist vr ohne Dehnung des vorh. Vokals ausgefallen — εὐεργέτεις 


vgl. die lesb. Bildungen στοίχεις έτρεις οἴκεις Ouovösvres οιέντων bei Meister I, 174 und be- 
sonders 307 über die auch in einigen dorischen Dialekten sich findende Kürze des Nom. von 
Stämmen auf -vr- (ρᾶξᾶς Alüg χαρίες Ἰαλόες, αιματόες, αστερύες bei Grammatikern). Ein Nasal 
ist vor o+ Consonant ohne Vokaldehnung auch geschwunden in den dorischen Plural- Akkusativen 
auf -ὃς und -ᾱς, worüber Meyer $ 296. Σ 363 und 364 sowie auch $ 315 zu vergleichen ist. 

Nach einer anderen weniger einfachen Erklärung haben wir es bei der Länge des Vokals in 
jenen Bildungen mit einer von der gewöhnlichen abweichenden, älteren Art der Contraction (der sog. 
äolischen) zu thun. Diese Anschauung stützt sich auf die Hypothese von vorauszusetzenden Grund- 
formen auf — ajämi. das sich auf griechischem Sprachgebiet zuerst als -a-j&-mi, -0-j&-mi, e-jö-mi 
fixierte, woraus dann alle jene Formen durch Contraction geflossen sind. Da über diesen Punkt 
von G. Curtius im dritten Bande der Studien 8. 379 fl. und in seinem Verbum der griech. Sprache 
I, 352 fl. u. v. a. (s. u.) auf das eingehendste gehandelt worden ist, so kann ich mich hier ganz 
kurz fassen. Nach der bezeichneten Ansicht ging aus einer Grundform *«@dızejo durch Schwund 
des jod und Dehnung des vorhergehenden Vokals αδιχή-ω, ohne Dehnung. ἀδικέ-ω hervor; aus 
Graf. pike-jn-uı ward zunächst yılry-wı sodann yilquı, aus φιλε]ε-ναι ((1ληε-ναι) entstand φιλῆναι, 
aus φιλε]ε-μενος (pihme-usvog) φιλήµενος und in derselben Weise bei den Verben auf -ἄω-όω. 
Danach erklärt sich also böot. ἀθική-μενος aus adızeje-usvos (αθικηε-µενος): καρτερῆμεν aus χαρ- 
τερε]ε-ιιέν (zagregme-uev). Arkad. ζαμιώ-σφω hat sich gebildet aus ζαμιο]εσόθω (ζαιιώε-σθω); χατυφ- 
ρονῆναι aus κατυφρονε]ε-ναι (κατυ(ρονηε-ναι). Kypr. κυμµερῆναι geht danach zurück auf ein χυμερε]ε- 
var (zuusgne-vaı). Lesbische Infinitive wie era» vizav στεγάνων setzen Grundformen Zrraveje-v 
ἔπταινηε-ν, γικα[ε-ν VIzaE-v, στε(ανο]ε-ν oTepavoye-» voraus. Homer: φορῆ-ναι YooN-uera aus 
(Γορε]ε-ναι (({ορηε-ναι), «Γορε]ε-εναι (Noone-usvau); ἀλιτήμενος aus αλιτε]ε-μενος (ἀλιτηέ-μενος U. 8. W. 
Andere halten η für ein urgr. Contractionsprodukt aus ge, sodass also «ιλήµεναι aus φιλε]ειεναι 
(ohne Dehnung des vorhergehenden Vokals nach Schwund des Spiranten), ebenso αλιτήµενος aus 
ahırejeuevos, (pognuevaı Aus (ορείεναι, χατυρονῆναι aus χατυρονεεναι U. 8. W. u. 8. w. hervorge- 
gangen ist. | 

Ueber diese ‚äolische‘ Art der Contraction ist gehandelt worden von Curtius ausser an den schon 
angeführten Orten in den Berichten d. K. sächs. G. d. W. (Ausbeute der delphischen Inschriften) 
1864 p. 221, Gelbke, Studien II, 40—42. Allen, Stud. III, 264—270. Mangold, Stud. VI, 159--162. 
Hartmann, de dialecto delphica p. 44—48. Merzdorf a. a. Ο. p. 31, womit die Ausführungen von 
A. Führer, de dial. boeot. p. 36 fl. und R. Meister Bd. I. p. 177 fl. zu vergleichen sind. 
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Um nun das Resultat zusammenzufassen, so haben wir eine Uebereinstimmung sämtlicher 


fünf Zweige des Aeolismus darin gefunden, dass dieselben die besprochene langvokalische Flexions- s 


weise der verba contracta, die der ältesten Zeit der Sprache überhaupt eigen gewesen zu sein 
scheint, mit besonderer Treue gewahrt haben, während sie aus dem übrigen Griechisch frühzeitig 
wieder verschwand. Ob die nördlichen Dorier, bei denen sich jene Bildungsweise gleichfalls, obwohl 
nur in vereinzelten Formen, findet, dieselbe aus jener älteren Periode mit den Aeolern gemeinsam 
bewahrt oder infolge dialektischen Austausches von letzteren erst überkommen haben, muss dahin- 
gestellt bleiben. Doch scheint mir die auffallende Thatsache, dass sich in dem übrigen Dorisch 
gar keine Spuren der besprochenen langvokalischen Flexion finden, eher für eine Uebertragung 
dieser Formen aus der Aeolis in jene Species der Doris als für eine gemeinsame Erhaltung‘ der- 
selben aus uralter Zeit zu sprechen. 


B. Beziehungen einzelner äolischen Mundarten zu einander. 


I. Allgemeines bezüglich des Vokalismus und Consonantismus. 


1) Uebergang von e zu ı vor Vokalen. — Gemeinsames in Bezug auf Vokalver- 
bindungen (Oontraction). — An der erstgenannten, im Griechischen nur mundartlich auftretenden 


Erscheinung nehmen mehrere Zweige des Aeolismus teil. Im Böotischen, Thessalischen und Kypri- 
schen (niemals aber, soviel wir bis jetzt wissen, im Arkadischen, worin sich dasselbe am schärfsten 
vom Kyprischen unterscheidet) geht ein vor einem o- oder «-Laute stehendes betontes und unbetontes 
g in ı über (im Böotischen auch einige Male vor ει). In Böotien zeigen Inschriften von Tanagra 
und Orchomenos diesen Lautwandel am frühesten, während die von Theben und Thespiä das 
urspr. ε am längsten festhalten. In Böotien ist derselbe auch am consequentesten aufgetreten und 
hat alle vor α und ο stehenden & ergriffen. (Meyer $ 60. Meister Ip. 243). Von den zahlreich 
überlieferten Beispielen mögen hier nur einige angeführt werden. Böot: ιός, Ἀλίος in Κλίων, 
yolos, viog in Νίων. τών, τιοῦς, ἁμίων, οὐμίων "4λκισθένιος, Φέτια, Faorıos, ἴει (— En), ἴωνοι, τών, 
ἰώσας ἀγέθιαν und in vielen Formen der Verben auf -έω: δοχίει, αὐλίοντος, βοιωταρχίοντος, 760L0- 
µενος (— τεοεύµενος (Meister Ip. 259). ἐεολέμιον u. a, auch in Namen wie “Σριστίας Καλλίας Zevias 
u. 8. w. — Thessal.: Κλιόμαχος, Κλιονίδαιος, Προτοχλίας, «Πίοντα auf Inschriften der Hestiäotis und 
Pelasgiotis, sonst (auch auf der grossen larisäischen) immer &, wie auch einmal in der Form 
πατρουέαν ©. 326, 4. (Phars.), woraus Meister I 294 schliesst, dass die Differenz von ε und ı eine 
rein graphische ist und auch in der Thessaliotis ε wie ı gesprochen wurde. Kypr.: Φιόν, ἀτέλι]α 
auf der Tafel von Dali, ιόντα ἴωσι, κατέθι]αν. Vielleicht gehören hierher auch die lesbischen 
Stoffadjeetiva auf -ιος, welche Endung auf -ειος:-εος zurückzuführen ist, wie χάλκιος, χρύσιος, 
µαρμάριος, ebenso Φένδριο» b. Theokr. 29, 12 = δένδρεον. Führer, de dial. boet. p. 19 erklärt diesen 
Uebergang aus dem Streben der Sprache, das Zusammentr&fen zweier harten Vokale zu vermeiden. 
Uebrigens findet sich dieser Wandel auch im Dorischen, namentlich in dem mit Aeolismen durch- 
setzten Kretischen, im Lakonischen, Herakleiotischen und vereinzelt auch im Messenischen, doch 
auf ein engeres Gebiet von Erscheinungen, namentlich auf Formen der Verba auf -έω beschränkt 
vgl. Meyer $ 60, der sehr passend damit aus dem Neugriechischen tsakonische Formen wie fonia 


— «ονέα Mörder, gonia = γονέα Vater, krie — κρέας Fleisch, enia = ενγέα neun, vergleicht 
(Deffner, Zakon. Gramm. 142) — Auch den Uebergang von ε in ı vor ÜConsonantengruppen hat 


man als eine Besonderheit des Aeolischen bezeichnet z. B. vor ϱ oder A + consonans im lesb. 


πο ή 
απ Er ον 


zıovavaı (überliefert neben κέρναν), ferner in kypr. zrıAror' φαιόν" Κύπριοι Hes. z. Stamme rei 
gehörig, der in sreAudg, στελλός, zeekudvög vorliegt; vor σ- conson. erscheint ı (auch ει) für e in böot. 
Eviorıos (Meister Ip. 242 Anm. 2) f. Εὐέστιος, Hhoriaidag, Ιστιήω (lesb. allerdings nur ἑστία — att. 
ἑστία lt. Vesta Wz. ves leuchten); ferner in böot. πτρισγεῖες (dor. πρέογυς, att. zrg&oßvs) in Φει- 
oreıhg u. a.; auch in arkad. Foriav (Spitzer p. 16) thessal.: Ἱστιαίειος, Ἱερεισβείας. (Prellwitz p. 10). 
Dem ο ος Kyprischen eigentümlich ist ferner der Wechsel von & und ı in der Präposition τν 
für ἐν, worüber Spitzer p. 14 zu vergleichen ist (s. auch unten). Dieser Uebergang von e zu ı in 
den angeführten Fällen ist jedoch nicht als etwas den äolischen Mundarten Charakteristisches anzu- 
sehen, da ı im Gmgr. vor Consonantengruppen, deren erster Bestandteil g oder 4 ist, häufig wahr- 
genommen wird. Ein lautlicher Uebergang liegt aber auch hier nicht vor. J. Schmidt, Vokal. 2, 329 
hat «-vokalische Klangfarbe des ρ als Erklärungsgrund geltend gemacht, während Meyer die meisten 
hierhergehörenden, $ 29 zusammengestellten Fälle durch Annahme urspr. Liquida sonans erklärt, 
wodurch allerdings die wechselnde Stellung des ı bald vor bald nach dem g(A) sich am besten 
erklärt. Danach wären auch in den oben angef. Formen lesb. zıovavaı und kypr. rıÄvov τρ ıh Vertreter 
von sonantischem o(A), vgl. dagegen Meister I p. 42 u. II p. 211. (Vgl. ein ähnliches, noch nicht 
aufgeklärtes ı bei Homer ausser in xig-»n-wı auch in sriA-va-ucı zeir-m-uı σκίδ-γη-, denen 
sonst auch &-Wurzeln gegenüberstehen: χεράω, πελάω, ἐπέτασα, ἐσχέδασα, während zemurnu sich“ 
an χρηµνός gebildet hat. Meyer $ 29. 57. 59. 497). Ebenso kommt ı vor o+- conson. (wie in torie) 
in allen Dialekten vor. Jedenfalls war hier die Aussprache des e vor dem Sibilanten eine dem 
ı ähnliche (daher auch in der Schreibung ει), und böot. πρισγεῖες lautete nicht verschieden von 
thess. srosoßelag. Vgl. auch Formen wie ἐπεισκείασε 0. J. 1460. rageisygra 2522b, εἴσχηκα Berl. 
Monatsb. 1875 p. 554 b. Führer a. a. O.p. 24. — Vokalverbindungen. — Das Contractionsprodukt von 
ἄο in den äol. Mundarten ist meist @ wie im Dorischen (über jon.-att. 70 und εω vgl. Meyer 5 133.) 
Die Arkader contrahieren jedoch @0 zu αυ im Auslaut (im Inlaut aber nur zu -ᾱ- 7. B.,zowävag 
vgl. Meister II, 92. 100) ebenso die mit ihnen verwandten Kyprer, wovon später noch ‚besonders 
die Rede sein wird. Erwähnt sei hier nur, dass sich auch bei den Böotern diese Art der Zusammen- 
ziehung (αυ aus @o) findet und zwar in Eigenamen mit Sav- beginnend vgl. Σαυγένεις, Savzkias, 
Ναυκρατείω, Σαύμειλος b. Meister I. 246. Meyer $ 120. Gegenüber jon.-att. ὦ erscheint im Les- 
bischen und Böotischen o& in @ contrahiert (σερᾶτος aus ερο-ατος Theokr. 29, 18. — Coll. 476, 6 
u. ö.), doch findet sich σερᾶτος auch im Dorischen 7. B. auf den Tafeln v. Herakleia u. a. vgl. 
Meyer $ 140 (kyprisch dagegen wird o@ zu ω vgl. Meister II 232.) — Gemeinsam endlich den 
äolischen Mundarten ist die Contraction von ἄω zu ἃ (lesb. τᾶν orrovdar, πολίταν, böot. τᾶν, sonst 
-αων, thess. τᾶν κοινᾶν τοι)όδουν u. a., arkad. ἐργωνᾶν, ᾽4λκμᾶν, [οσοιδᾶνος, kypr. εἶταγομενᾶν). 
Dieselbe ist jedoch auch dorisch. Hom. neben altem -άων-έων aus ήων; attisch -ὤν aus -έων "now. 
vgl. Meyer $ 134. Meister I, 163. 271. 306. II. 93. 218. 233. Prellwitz p. 20. Führer, de dial. 
boeot. p. 26. Spitzer a. a. O. p. 45. 

2) Wechsel der Mutä (Explosiven oder Verschlusslaute). — Die Explosiven sind 
bekanntlich in den griechischen Dialekten mannigfachem Wechsel unterworfen. Selbst in Mundarten 
engerer Zusammmengehörigkeit, wie in den von uns als äolisch bezeichneten, ist die Art ünd Weise 
wie z. B. ein urspr. Guttural reflectiert wird, sehr verschieden. Dennoch lassen sich auch bezüglich 
dieser Erscheinung einige Punkte nachweisen, in denen sich jene Mundarten berühren. Idg. k (q) 
— gr. x cr. Der urspr. Guttural erscheint inlautend gewahrt in böot. ὄχταλλος Auge; κι hier 
— ai. ks von äksi It. oculus, ebenso in thess. IToktoxroc C. 345, 75. Mitt. d. arch. Inst. z. Athen VI. 
Gmgr. dafür σε = q, vgl. ὄκκον' ὀφθαλμόν Hes. Wz. Orr in ὄψομαι, ὅπωντα, wi. Weber 0008, 


ὄσσομαι att. τριοττίς ‚dreilöcheriger Halsschmuck‘ und ὄττις' Όψεις Hes. mit Palatalisierung des 
urspr. Gutturals vor i (κε *ötje) vgl. Meyer $ 186. — Noch in einigen anderen Fällen 
zeigt das Thessalische dieselbe Stufe der Entwickelung. So erscheint κ für x anlautend i. thess. 
Κιεριείω» auf Münzen der Stadt Cierium, vulgär Πιέριον (damit vielleicht zu vereinigen ITıeoi« 


u. 8. w. gegen 'Curtius, Grdz. 5276). Der ursprüngl. Guttural ist auch gewahrt in den. Formen des... 


thessal. Interrogativums zig zı (zd. cis wer? It. qui — osk. umbr. pi-), in den übrigen Casus mit 
Erweiterung zu einem n-Stamme zıres; k(q) Ist hier frühzeitig palatalisiert worden und von da in 
(εἰς εἰ εἰν-ος είν-ι τίν-α τίν-ες übergegangen, woran ausser dem Thessalischen alle griechischen 
Mundarten partieipieren. (q(kv) = k’ —= r) — Urspr. q ist zu 7ε geworden überall im Aeolischen 
im Pronominalstanim ro (— ai. ka — It. quo- u. s. w.) vgl. πώς ποῦ score τοῖος 770008 /τότερος 
u. s. w. wie in den übrigen Dialekten ausser dem neujonischen Herodots, der statt jedes interroga- 
tiven oder indefiniten στ ein x hat (κὠῶς κοῦ χότε u. 8. w.). Anlautendes τε q gegenüber τ im 
Dorischen und Jonisch-Attischen liegt vor in lesb. πέσυρες (Gramm. πέσσυρες) homer.-äolisch 
sciovoes dor. τέτορες jon. τέσσερες att. τέσσαρες ai. catvaras It. quattuor (Ueber die noch unaufge- 
klärten Verhältnisse der äusserst mannigfaltigen Formen des Zahlworts, ‚vier‘ vgl. Meyer 5400). 
Der lesbischen Form kommt mit dem Labial neben umbr. petur-osk. petora und got fidvor das 
böotische τέτταρες am nächsten (πέττα, srerragezovre, τετράτη, zrergadı), das lesbische τετορταῖος 
bei Theokrit 30,2. hält Führer wohl mit Recht für dorisch, rergaßaonor Alk. 153 mit seinem Dental 
bei Hesych ist unsicher, τεσσαράχκοντα Coll. 255, 27 ist hellenistisch. — Der Labial erscheint ferner 
anstatt des Dentals in lesb. zuyAvı für τήλοσε n. Gramm., ebenso in böot. σῆλε πεῖλε in Πειλεστρο- 
τίδας ©. 1137 neben reihe in Γειλεφάνειος. Ein Aeolismus ist darum auch das delphische ImAe- 
+A£as, von Keil Rh. M. XIX 616 ohne zwingenden Grund in TnAezAeas verändert (über die lesb. 
Lokative zenAvı τυῖδε µέσυι vgl. Meyer ὃ 116). Freilich lässt sich hier das σι für r aus einem 
k-Laut nieht erklären, da es mit It. procul nicht verwandt ist und sich überhaupt in keiner idg. 
Sprache eine mit τῆλε verwandte Form findet, die einen Kehllaut zeigte und dadurch ‘den mund- 
artlichen Wechsel zwischen σε und r begründen könnte Vgl. Führer üb. den lesb. Dial. XIX. 


und dessen Erklärungsversuche. — Ein Labial entspricht einem Dental i. böot. ITegu«oog Περμησσός, 
Fluss am Helikon (Meister I, 216. 259) —= Teguyoos, wie Pausanias 9, 29, 5 denselben nennt; 


böot. TTevuarioc Coll. 380, 5 — Tevunoorog nach Fick b. Collitz I. S. 389. (Vgl über dieses σε 
vor hellen Vokalen an Stelle von r aus Formen, die vor dunklen Vokalen oder vor Consonanten 


das πι lautgesetzlich hatten Meyer 5 187). --- Im Kyprischen ist anlautendes z — q = gmgr. r 
in στείσει — τείσει Coll. 60. 12. 25. x hier für r aus den Formen, in denen dumpfe "Vokale 


folgen, wie gmgr. ποινή Perf. Ἀπέποια. Gleichartig scheint thessal. ἀτεπεισάτου Coll. 1332, 20. 
(= @rrvrsioaro). Das vulgäre τ΄ hat ΓεισιΓόνου Bull. de corr. V 298 wie τείω, τίνω, τιµή, ai. αἱ 


lt. quaero. Inlautend σε = urspr. q liegt bis jetzt allein vor im lesb. εέµζτε nach sreurerog neben 
πέντε (palatalisiert) gm. Alk. 33, 7 πέµστων; zeäuze — auch im Homer. (Il. I 463 Od. 3, 460) πειι- 
seoBßoAov att. zreurras sreurcalo πτειτττός \t. quinque für *pinque. Meyer $ 187. — Palatalisierung 


eines urspr. q ist eingetreten in dem verallgemeinernden Suffix -re äol. τα (wie in re ‚und‘, ai. ca, 
daraus χε xje το τε It. que umbr.-osk. -pe -p. daher lesb. ὅτα πότα ἄλλοτα ἑτέρωτα mit dem Dental 
wie im jon.-att. -re gegenüber dem Guttural im’ Dorischen ὅχα rora ἄλλοκα u. 5. w. vgl. Krüger, 
Griech. Sprachl. $ 2. 3 A. 4. $ 4. 2. 2. vgl. auch Meister I p. 34. — Wechsel der Media. Die idg. 
velare Gutturalmedia q wird durch 8 (entstanden aus gu, lat. häufig — b oder ν. germ. kv got. q) 
repräsentiert in lesb. ῥέλφις f. δελφίς, Βέλφοι für Aehyoi nach Gramm. Im Böotischen ist Βελφοί 
inschriftlich (Coll. 705, 23) bezeugt. Daneben ἀδελφέᾳ Alk. 92 wie böotisch ἀδελφιός. In βέλφις, 


δέλφις liegt derselbe Stamm vor, wie in βρέφος ai. garbha — It. fetus. Vgl. über Βέλφοι Aehpor 
noch Curtius Grdz. 5 479. Aehnlich ϱ für y in. böot. βανά Frau got. quinö, in den übrigen Mund- 
arten γυνή (γένος γίγνοµαι. Ueber v in γυνή Meyer $ 61), in βέφυρα für γέφυρα (Meister I 259) 
dagegen γλάχων γλαχώ. „Polei‘ neben dor. γλάχων jon. γλήχων γληχώ für att. ῥλήχων ῥληχώ. Ueber- 
einstimmung in Bezug auf den Labial liegt vor in böot. ῥείλομαι und thess. ῥέλλειτει ο. 345, 20 
βελλόμενον Ο. 1332, 15 gegenüber dor. δήλομαι, lokr. δείλομαι ‚will‘ att. ῥούλομαι. Wz. gel. Vgl. 
Meyer $ 194. Im Inlaut zeigen ῥ lesb. πρέσβυς πρεσβεύτας (inschr.) thess. πρεισβείας 0. 345, 12, 
für, y in böot. ερισγεῖες f. περεσβεῖς dor. zre&oyvs kret. περεῖγυς. Vgl. über. die verschiedenen Formen 
dieses Wortes Meyer $ 115. 193 Anm. — Wechsel zwischen labialer und dentaler Aspirata. Die 
Grammatiker berichten, dass die Aeoler (Lesbier) in einigen Formen y statt. eines sonstigen 4 ge- 
braucht hätten. Führer, lesb. Dial. XVII bemerkt hierzu, dass sich diese Angabe nicht auf das 
Lesbische, für welches der Lautübergang von 9 zu y zur Zeit noch genügender Belege entbehrt, son- 
dern auf das Thessalische bezieht, für welches dieser Wechsel sicher bezeugt ist in Ἔφείρ für I1jo 
vgl. Φιλόφειρος, zrepeıgarovres von Φφειράω — Φηράω Prellwitz p. 25, dazu Meister I, 118. — 
Dieser Uebergang von % in y ist nun aber auch für das Böotische inschriftlich belegt durch 
Φέταλος Φέτταλος für Φετταλός. Durch denselben Lautwandel erklärt sich auch der Name Φεύ- 
φέστος Φιόφεστος Φιόφειστος aus Θιόψεστος (Blass Rh. Μ. 1881 S. 607). Ueber die spirantische 
Geltung von 3 und y vgl. Meister I 260. Meyer $ 211. — Il£r$eakog nannte sich das. Volk der 
Thessaler selbst, wofür die Attiker Φετταλός, die Böoter Φέτταλος sagten. Die thessalische Form 
nähert sich also ganz der böotischen, vgl. darüber Prellwitz p. 26. Ueber τὸ vgl. Meyer 5 210. 
Prellwitz p. 27. Reuter p. 25. — 

Ich gehe nun zu einigen besonderen Punkten der Uebereinstimmung zweier oder mehrerer 
Zweige des Aeolismus über. 

a) Böotisch-Thessalisch. --- 1) Besondere Behandlung des langen ο. — Die Gramma- 
tiker erwähnen häufig einen böotischen Lautwandel von urgr. e (η) zu ει. Derselbe findet sich in 
gleich ausgedehnter Weise auch im Thessalischen. Vgl. 7. B. böot.: πατείρ uei Ezrıdei, thess.: 
βασιλεῖος, ἐξείκοντα ονέφειχε u. v. a. Schon bei Besprechung der äolischen Contractionsweise be- 
gegneten uns im Lokrisch-Delphischen und vereinzelt auch im Lesbischen (das sonst 7 bewahrt) 
Partieipialformen mit ει (καλεί- ενος 2τοιεί-μενος). Auf die Identität dieses ει mit η (adızei - μένος 
ἀδική-μενος) ist schon oben hingewiesen worden. Dasselbe ist kein echter Diphthong, sondern nur 
der Ausdruck des an i anklingenden langen ο (η). Westphal, method. Gramm. p. 63. 67 fl. hat 
diese Veränderung mit dem Namen „Diphthongisierung‘ bezeichnet; richtiger nennt Führer jenes ει 
‚adulterinum‘ mit dem Hinweis darauf, dass die Böoter nicht zur Diphthongisierung, sondern viel- 
mehr zur Vereinfachung der Diphthonge neigten (aus αι ward bei ihnen 7, aus οι v, aus ει ı). 
Während im strengen Dorismus sich nur 7 (das aus ε hervorging) findet, erscheint dafür im mil- 
deren Dorismus häufig -ει (eluev f. nuev, ἔσσειται f. ἔσσηται) dsgl. im Attischen (irrreis gegenüber 
älterem ireeng. Nirgends aber zeigt sich im Griechischen dieser Wandel so consequent durchge- 
führt und zur Bedeutung eines Lautgesetzes entwickelt wie im Böotischen und Thessalischen. In 
der älteren Schrift bezeichneten beide Dialekte den langen (das Thessalische auch den kurzen) 
e-Laut mit dem Zeichen E, seit Aufnahme des jonischen Alphabets aber oder wohl schon früher 
erfolgte die Umsetzung desselben nicht in H (was im. Böot. z. Ausdruck von αι verwendet wurde), 
sondern zu ει, während ή (abgesehen von inschriftl. Formen mit hellenistischem Einfluss) ganz selten 
erscheint, merkwürdigerweise in beiden Dialekten nur in der ersten Silbe des Namens Heracles 
und in den von ihm abgeleiteten Personennamen. Mit Recht hat man in dieser gemeinschaftlichen 


Bezeichnung des geschlossenen langen e (dem ein ı nachklingt) durch ει ein Anzeichen der näheren 
Verwandtschaft des Böotischen und Thessalischen erblickt. Eine Sonderstellung nimmt das Blische 
ein, indem es urgr. langes e in langes α umwandelt. (Vgl. über diesen Lautwandel Meister I 2181. 
Prellwitz p. 14. Curtius Stud. III 264. Merzdorf p. 33. Meyer $ 70. Daniel p. 17). - 

2) Wechsel von Aspirata und Tenuis in den Lautgruppen -vr- -v)- -od- -σι-. In 
älterer Zeit scheinen die Böoter (wie die Dorier) in den Pluralendnngen des Verbums -ντι- -vro- 
geschrieben zu haben vgl. ἔντι Aristoph. Ach. 902. inschr. ἀντίθεντι und jene von Heraklides 
äolisch genannten, wohl dem Böotischen angehörenden Formen gikerrı οἴχεντι. Später erst trat 
Aspiration ein, sodass -ντ- in -»9- überging, -vrı- also zu =v$4- wurde. Weiter drang sodann 9 
in die Endungen -v»$0- -v$n- -vIo- ein. Daher die böotischen inschr. Formen χαλέονιλι εὑρίσκονυι, 
ἀποθδεδόανθι ἐχτεθήκανδι ἔχωνδι ἴωνδι ζόωνδι, ferner παργινύώνόη ἐστροτεύαθη συνεβάλονθο 
ἀπεγράυανθο ἐποείσανθο ἀνγραυάνθω (= 3 p. pl. impr. -νῦώ — dor. τω, durch den Nasal ver- 
stärkt lesb. -»zov att. -ντων vgl. «έροντον «φερόντων). Diesen Wechsel von τ und 9 hat die lari- 
säische Inschrift nun auch für das Thessalische bestätigt durch die Formen ἐγένονφο ZgpavygevFem. 
Umgekehrt geht im Böotischen 9 in z über nach o in der Lautverbindung 09 in der Infinitiv- 
endune σαι, wofür or und durch Assimilation auch zz eintritt vgl. &yarrreorn καταδουλίτταστη 


ἀπολογίτταστη ἐσαρχάσαιτη (= ἐξαρχήσασθαι.) Derselbe Uebergang lässt sich auch für einige 
nordgriechische Dialekte inschriftlich belegen (ein Beweis für den engeren Zusammenhang derselben 
mit dem Aeolismus in früher Zeit) sowie für das Elische, das wir wohl auch aus Nordgriechenland 
herleiten dürfen. Die larisäische Inschrift bietet πεστείστειν (— Att. τεπεῖσιαι), wodurch die Zu- 
sammengehörigkei* des Böotischen und Thessalischen eine weitere Bestätigung erhält (ει steht hier 
für αι wie in d. 3 p. sing. med. ἐάφιστει ῥέλλειτει γιγύειτει und in den Infinitivformen δεδόσφειν 
ἔσσεσθειν ἐξεργασθείσεσθειν αφίξασθειν ὀνγράύειν (— Övygdcı) und in dem schon genannten 
ἐφάνγρενθειν auf der larisäischen Inschrift. Nach Meyer $ 114 ist ει hier wohl nur der Ausdruck 
des aus αι hervorgegangenen geschlossenen e-Lautes wie in Εἰμούνειος -«4νθρείμουν ᾿4νδρειμούνειος 
(von αἶμα) derselben Inschrift, während das » von den Infinitiven auf -έμεν bezogen sein mag. 
Vgl. Prellwitz p. 18. Ueber eine andere Modifikation, die das alte αι erfahren hat in arkadischen 
Conjunctiv- und Perfektformen auf -οι (vgl. γίνητοι δέατοι Zrriovrioraroı Λυμαίνητοι ενδικάξητοι 
δικάζητοι γένητοι τέτακτοι auf der tegeatischen Bauinschrift) vgl. Meister II p. 98 und Meyer 
$114, der hier eine Angleichung an die secundäre Endung -ro vermutet, vgl. ausserdem Meister I 
p. 260 fl. Meyer $ 208. Prellwitz p. 25. Reuter p. 22. 

3) Tiyroucı im Böotisehen und Thessalischen als Verbum der vv-Classe Eine 
weitere bemerkenswerte Uebereinstimmung des Böotischen und Thessalischen liegt uns vor in dem 
Gebrauche von γίνυµαι für gmgr. yi-yr-ouaı. Aus dieser alten Form entwickelte sich, indem -y»- 
zu in ward, ein nasales γίήνομαι, yi-v-ouaı (wie γιηνώσκω, γινώσκω Aus 71-70-0040). Letztere 
Bildungsweise liegt vor im lesb. γίνηται böot. γιοµένοις (yiyvoucı nirgends) arkad. γίνεσύαι γίνητοι 
yırdusvov und im att. γίνεσθαι vgl. C. J. Gr. I. 307, 35 um 290 v. Chr. Andererseits ward durch 
Ueberführung von yiyvoucı in die Flexion der Verben der -vu-Classe im Böot. u. Thessal. γίγνυµαι, 
woraus in der angegebenen Weise γίνυµαι hervorging. Vielleicht hat auch hier die oben besprochene 
Neigung der Aeoler zur Verdumpfung (vo zu vv) eingewirkt. So begegnen auf böotischen In- 
schriften die Formen yırıoluerov (100 — U) 7ταργινυμένως und σταργινύων In (von γίνυμαι aus wieder 
thematisch fleetiert). Die Inschrift von Larisa hat als Analoga die Formen uvverre: und γινυμµέναν 
geliefert. ‘Vgl. über diesen eigenartigen Gebrauch von γίνυμαι Meister I p. 281 fl. Prellwitz p. 13 
und 54. Meyer $ 279 u. 494. | 
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Wie Böotisch und Thessalisch in manchen Stücken zusammengehen, so weist jeder dieser 
beiden Dialekte für sich Berührungspunkte mit dem Lesbischen auf, ja wir werden, was noch wichtiger 
ist, Fälle anführen können, in denen sich alle drei Mundarten begegnen. 

b) Böotisch-Lesbisch. — 1) Flexion der Stämme auf -εσ-. — Neben der regelmässigen 
Flexion der männlichen -eo-Stämme bietet das Lesbische noch eine andere nach Analogie der 
männlichen «-Stämme, nach der die meisten Eigennamen und viele Akkusative Sing. masc. fem. 
von Adjectiven gebildet sind. Ein Wort wie Πολιδεύκης flectiert im Lesb. gen. Πολιυδεύκη, dat. 
Πολυδεύχημ(η), acc. Πολυδεύχ. Inschriftlich bezeugt ist der acc. Πραξίκλη. Neben lesbischen 
Akkusativen von Adj. wie λαθικάδεα ὑστερβάρεα ταντέλεα bezeugen die Grammatiker (Herodian 1, 
147, 14) Formen wie δυσμένην πυκλοτέρι» evgurägnv. Inschriftlich liegt diese Bildungsweise vor in 
δαμοτέλην; αβάκην steht bei Sa. 72 (ἀβακές- stumm). Danach ist mit Bergk Sa. 85,2 ἐμφέρι 
ἔχοισα µορφάν zu lesen und mit Meister I, 154 Sa. 141 χρυσοφάνη» für ygvooyen zu corrigieren. 
Möglicherweise haben wir es bei diesen Akkusativen auf -r mit einer bereits aus alter Zeit stam- 
menden Flexion zu thun, welche sich auch in anderen Mundarten, namentlich im Neuattischen, 
festsetzte und die weniger bequeme Flexionsweise der -&0-Stämme verdrängte, vgl. auch ἀτελῆν neben 
ἀτελί]α --- ἀῑτελέα auf der kyprischen Bronce von Dali. Coll. 60 7. 10 u. 23. Dass sich auf boioti- 
schen Inschriften nur Formen auf &v ήν finden ({αμοτέλειν Πιογένεν Καλλικράτειν Κλεοφάνειν 
᾿4ντικλεῖν Πασικλεῖν Θιοκλῆν Πιογένην Καλλικράτην u. a), also sämtlich wie im Lesbischen nach 
Analogie der «-Stämme gebildet sind, ist bemerkenswert und spricht für eine engere Zusammen- 
gehörigkeit dieser beiden Mundarten. (Vgl. über diesen Punkt Meister I 154. 268. Führer, de 
dial. boeot. p. 30. Meyer $ 330). 

ϱ) Thessalisch-Lesbisch. — Was die Beziehungen des Thessalischen zum Lesbischen betrifft, 
so beschränkt sich die Uebereinstimmung, abgesehen von Einzelheiten wie ἴα für μία (vgl. Hom. 
7. 422 und die altkret. Inschrift von Gortyn 7, 23), ἀμμέων αμμέουν auue für ἡμῶν ἡμᾶς, οἱ ai 
nach Analogie des Sing., nicht τοί ταί (wie im Böot. Arkad. und in den dorischen Dialekten) auf 
einen einzigen, aber um so hervorstechenderen Charakterzug, in dem die Zusammengehörigkeit 
jener beiden Dialekte klar zu Tage tritt, nämlich auf die Verdoppelung der Liquidä, jenes 
wichtige consonantische Lautgesetz, nach welchem beim Zusammentreffen von Liquidae und Nasales 
mit den Spiranten j o f in der Mitte des Wortes diese Spiranten meist unter Verdoppelung der 
vorangehenden Liquida bez. Nasalis verschwinden; nicht selten findet sich die dadurch entstandene 
Gemination in der Schreibung vereinfacht. Dieses auf dem Bedürfnis der Sprache beruhende 
Mittel, sich der bezeichneten unbequemen (in einer älteren Periode der Sprache noch häufigen 
und auch später nicht ganz verschwindenden) Lautverbindungen zu 'entledigen, war auch den 
übrigen Dialekten nicht unbekannt, doch pflegt der attische z. B. in Uebereinstimmung mit der 
epischen Sprache die Doppelkonsonanz unter bestimmten Bedingungen ohne Einfluss auf den vor- 
hergehenden Vokal auf einfache zu reducieren. Mit besonderer Vorliebe ward aber jene Ver- 
doppelung im Lesbisch - Aeolischen angewendet, sodass sie lange Zeit als eine dieser Mundart be- 
sonders charakteristische Eigentümlichkeit galt, insofern als die Jonier und Dorier sich zur Entle- 
digung der genannten unbeliebten Lautgruppen mehr der Vokalisation und Umstellung der Spi- 
ranten (1) in die vorhergehende Silbe ‚der Epenthese‘ und bei Unterdrückung eines der beiden 
collidierenden Laute der sog. Ersatzdehnung bedienten. Epenthese dh. Vorklingen eines folg. j in 
der vorhergehenden Silbe kennt auch das Lesbische (vgl. µέλαινα f. uzhavva aus µελαν-]α, aber nie- 
mals hat dasselbe Ersatzdehnung eintreten lassen di. Dehnung des Vokals durch Aufgehen der 
einen Hälfte der geminierten Liquida oder Nasalis in denselben. Nach den Angaben der Gramma- 


30 


tiker hat diese Consonantenassimilation auch im Thessalischen stattgefunden, doch konnte man 

vor Auffindung der larisäischen Inschrift durch Dr. Lolling i. J. 1882 als Belege dafür nur das 
dunkle Περραιβοί sowie Toryor und Kocrrovv anführen (vgl. Steph. Byz. 210, 18 5. ν. Γόννοι u. 
Eustath. ad Hom. p. 335, 38), weshalb Meister I p. 301 Bedenken trug, den Thessalern die conse- 
quente Verdoppelung der Liquiden wie bei den Lesbiern zu vindicieren, zumal da auch thessalische 
Formen wie χατοιχτίρας, Sevors in Φιλόξενος und δεινος in «Πεινομένειος Aeıriag (worüber indes 
Prellwitz p. 29 zu vergleichen ist) diesen Zweifel zu unterstützen schienen. Nun aber ist durch 
die genannte Inschrift, wie wir sehen werden, die Grammatikerüberlieferung im vollsten Umfange 
bestätigt worden, sodass wir zu der Annahme berechtigt sind, dass diese Verdoppelung der Liquidä, 
wozu schon wie in der urgriechischen Zeit überhaupt so namentlich in der früheren ‚äolischen‘ Periode 
Neigung vorhanden gewesen sein muss, später nach der Dialekttrennung von den Thessalern und 
Lesbiern in gleicher Weise fortentwickelt und in lautgesetzlicher Weise consequent durchgeführt 
worden ist, während die übrigen Aeoler aufhörten, sich jenes Mittels zur Entfernung unbequemer 
Lautgruppen zu bedienen. Dieses lesbisch-thessalische Lautgesetz, wie wir also nun sagen können, 
ist in genügender Weise besprochen worden z. B. von Hirzel, z. Beurteilung d. äol. Dial. p. 28 fl. Be- 
züglich der Beispiele für dasselbe verweise ich für ‚das Lesbische auf Meister I 137 fl., im allge- 
meinen aber auf Mever 5 267 fl. (über Anähnlichung und Angleichung inlautender Consonanten- 
gruppen). Ich hebe von den lesbischen Beispielen einige heraus, gebe aber diejenigen für das 
Thessalische, die bei Meister fehlen, vollständig (n. Prellwitz p. 28 fl. Reuter p..23 fl.), um die 
Uebereinstimmung des letztgenannten Dialekts mit dem Lesbischen in Bezug auf jenen lautlichen 
Vorgang um so deutlicher hervortreten zu lassen. So enstanden im Lesbischen aus älterem *&yev- 
σατο *Eveuoaro die Formen ἐγέννατο ἐνέμματο (ἐγείνατο ἐνείματο); aus *arreoreloav ward ἀπέστελλαν 
(απέστειλαν); unyvos geht zurück auf eine Grdf. *unvoos (lt. mensis), mit Vereinfachung der Gemi- 
nation umvog. Aelteres Ἔφαεσνος ward φάεννος nach äol. Accentuationsprineip, φαηνός sagten die 
Dorier, φαεινός die Attiker und Jonier. Lesb. Zu ich bin (— dor. ui böot. jon.-att. zii) ist — ai. 
äsmi Grdf. *2owı; @uue ‚uns‘ aus *@oue ai. asmä- («e—vok. n vgl. Meyer $ 18): vuue Grdf. voue ai. 
yusmä-: Akkus. Zuues ὕμμες τς αἲ. asmän yusmän; infin. ἔμμεναι Grdf. *2ouevar. — Das jon.-att. εἶμα 


lautet lesb. Zuue aus Feoua — dor. Fnue; lesb. ἔαμενος (—jon.-att. εἰμένος) ward aus feo-uevo. Von 
χοίω bildet der Attiker yoioua oder χρῖμα, der Aeoler χρῖμμα; χέλλιοι f. Ἔχεσλιοι ist = dor. χήλιοι 
böot. yerkıoı att. χίλιοι; τέννω zei sind aus zrerjo χριν]ω, Φέρρω aus φύερ]ω, ἔχτεννα ἔκριννα 
aus ἐἔχτενσα ἔχρινσα hervorgegangen; χέρρων geht zurück auf χερ]ων — att. χείρων; Χόπερρα ΙΠέρ- 
ραµος µέτερρος ἀλλότερρος aus χοπτ]α Iltjauog, uertjog @Ahorrjos mit Entwickelung eines e vor dem 
auf äolischem Sprachboden sonantisch gewordenen ϱ (Meister 1 45. Meyer $ 31 Β. 1.) verbunden mit 
Assimilation eines folgenden j für χότερια Πρίαμος μέτριος ἀλλότριος. Ferner ward ξέννος aus Eevfog (auch 
mit Reduction der Doppelkonsonanz ξένος) dor. ξῆνος böot. jon. Seivog; γόννα aus yorfa, reduciert yova 
(γόνατα) — ep. γοῦνα u. v. a. Ein hierhergehöriger homerischer Aeolismus ist ἐννοσίγαιος aus ἔν- 
ῥοσι-γαιος (St. Fo$), daneben episch ἐνοσίχθων mit vereinfachter Gemination und εἰνοσίφυλλος 
mit sog. Ersatzdehnung. Ueber zahlreiche andere Fälle mit unsicherer Qualität des der Liquida 
assimilierten Lautes sowie über solche mit reducierter Verdoppelung vgl. Meister I p. 143 fl. 


Thessalisch: ἄλλουν (ἀλ]ων It. alius) — κἄλλον aus µαλ]ον It. melius — χύρρον aus κυρίου: 
; ‚ . .. h) „ > 32/ . 
zgevy&usy — xzolveır mit unklarem ε für ı — ἐμμί Zuuer αιµέουν @uue w. ob. (Fick B. B. 3. 167) 


— ἀπτυστέλλαντος συνμεγνάντουν ὑστερομεινγίας, daneben µεινός Νυμείνιος mit einfachem » wegen 
der Länge der vorhergehenden Silbe Hierzu kommen die schon angeführten Namen Ἀραννούν 
(Κραννούνιοι) vom äol. πράννα — att. κρήνη (Meister I 145), was auf Ἔχρασνα (Curtius Grdz. 5 143) 
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zurückgeht: Töwog Tovroı aus TovFfo- b. Steph. Byz. 210, 16, der 3 Formen anführt: Γούνιος, was 
‚jon. und milddorisch, Törrıog was thessalisch ist und Γόνος Γοναῖος, was mit vereinfachter (Gemi- 
nation attisch und thessalisch sein kann; ferner Περραιῤοί, das Meister mit στέρας rega ἄοι. reogag 
πέρρα zusammenstellt, Fick aber aus στερι-ραιῤοί zreggaupot ‚circumvagantes‘ erklärt, was zu der im 
Thessalischen üblichen Apokope der Präposition (reg plenum nunquam invenitur Prellwitz $ 40) 
sehr gut passt. Weiter gehört hierher der Name der thessal. Stadt Φαλάννα für *Dakao-va (νος), 
womit Prellwitz p. 30 den ager Falernus der Italer (cf. Falerii Falisci) und Φάληρον der Attiker, 
Φάλᾶρον der Oetäer für * DaAcooov (pahmoös ‚eandidus‘) in Verbindung bringt. In Πυρρεία Mitt. d. 
K. deutsch. arch. Inst. zu Athen VIII p. 117. 19. Reuter p. 15. kann ΠΠορρ wie in 4yarriggeıos 
0. 326 III 15 für σευρ stehen, das in dem Pferdenamen IIvgfös J. A. 20, 50 (Korinth) vorliegt, 
daneben ITvo(o)ı@d« mit vereinfachter Gemination wegen der Länge des vorherg. Vokals vgl. Kirch- 
hoff Herm. XX, 157-159. Dagegen lässt sich über die Qualität des der Liquida assimilierten 
Lautes in den thessalischen Wörtern ῥελλομένου ῥέλλειτει (Behvouaı, dehjoucı? vgl. Fick B. B. 6, 622 
Meyer $$ 68, 75, 194), στάλλας (auch lesbisch aus oraeAva?. Meyer 5 65) desgl. in Πιόννυσοι, auch 
vereinfacht /ιονύσιος lesb. Ζόννυσος böot. «Πιώνυσος att. Arövvoog (AFoorvoos?) nichts Sicheres 


sagen vgl. Meister I 139. Meyer $ 293. — Erhalten ist g7 in Kögfaı C. 373. Doppelkonsonanz 
liegt vielleicht vor in Νικόρρας 345, 61. 62 für Nıxoxogfag; vereinfachte Gemination in χόρα 348. 
1331. und so immer ζένος (Ξενούνειος Πολύξενος Φιλόξενος) Meyer 291. — 00 ist bewahrt in Φερ- 


oeıpovag (ΠΠηρεφόνεια ΙΠερσεφόνεια ‘ Adzwves Hes.) urspr. ge. Wie oft bei Vereinfachung doppelter 
Liquidä oder Nasales ist ε hier zu 7 gedehnt. Meyer 5 68. ϱσ auch in dem etymologisch dunkeln 
Φάρσαλος (Φαρσαλίουν 326 1. 2.) vgl. Steph. Byz. λέγεται zei Φαρράλιος διὰ δύο 00 ὡς Ἠυροίνη 
Prellwitz. p. 31. ἸἨνᾶμμεῖον Mitt. d. K. ἀ. arch. Inst. z. Athen I ist fehlerhaft für urau(u)eiov aus 
μινᾶσμα μνᾶμα (lesb.) mit vereinfachter Gemination wie in weıwog nach der Länge des vorhergehenden 
Vokals (vgl. ἱερομναμονείσας ©. 372 Ἱερομνάμουν 345, 53). Aus den angeführten Beispielen ergiebt 
sich, dass die Thessaler ebenso wie die Lesbier die Liquiden stets verdoppelt haben ausser bei 
folgendem Digamma, in welchem Falle in allen Dialekten einfache Liquida (wie immer bei den 
Attikern) bleiben konnte. 

d) Lesbisch-Böotisch-Thessalisch. — Zu den Eigentümlichkeiten, die allen drei Mundarten 
im Unterschiede von anderen Dialekten gemeinsam sind, rechne ich 1) die Flexion der Stämme 
auf-ev. Dieselben lauten im Altlesbischen nach inschriftlichen Zeugnissen in den obliquen Casus 
des Sing. und des ganzen Plurals auf -n aus (ῥασίλη-α ῥασίλη-ες ῥασιλή-ων ἴφη-ας u. 8. w.), daneben 
finden sich auf gleichzeitigen Inschriften schon Formen wie ῥασίλεος γραμµάτεος γραμμάτεα ῥασί- 
λεας u. a., welche in der Folgezeit die herrschenden sind. Nach der Grammatikerüberlieferung gab 
es aber auch jüngere lesbische Formen auf -ειος wie Aythheios ῥβασίλειος. Im Böotischen ver- 
längern die Stämme auf ευ (&f) nach inschriftlichen Zeugnissen immer den Vokal ε (nach Aus- 
stossung des v— f) in n (das dann durch ει ausgedrückt ward) vgl. Koowveios Φεστιεῖος Σιφεῖες 
πρισγεῖες λορσιείων Φωκεῖας u. a. Führer de dial. boeot. p. 31. Formen dieser Art finden sich auch 
bei den jüngeren Joniern, während der herodoteische Dialekt ῥασιλέος u. s. w. bietet. Entweder 
haben sich nun jene Formen mit ει von Stämmen auf -ev in der Weise gebildet, dass zwischen e und 
folgendem Vokal sich ein halbvokalisches i entwickelt hat, das mit jenem e zusammen den graphischen 
Ausdruck durch ει gefunden hat, wie in dem vereinzelten ερέσβεια di. ερέσβε-]-α auf der lampsake- 
nischen Inschrift aus ερέσβεα (e+ iota consonans vgl. σφείων di. oye-i-wv aus σφέων Meister I 
Ῥ. 84. 85. 167), in böot. ανέφειαν und in Genetiven wie ΠΙρωτογένειος Κλεοφάνειος Πενεσφένειος 
(Meister I p. 244. Meyer $ 149) oder, was das wahrscheinlichere ist, jene Formen 4χίλλειος ῥασί- 


wo 


2 


λειος u. 8. w. sind aus 4yihlmos ῥασίληος in derselben Weise hervorgegangen, wie die im Böotischen, 


wo der Uebergang von η zu ει consequent durchgeführt ist. Dieser Wandel ist speciell für das 


Lesbische von den Grammatikern zwar nicht ausdrücklich bezeugt (nur allgemein für das Aeolische), 
doch beweist das schon erwähnte inschriftlich bezeugte στοιείµενος, dass derselbe den Lesbiern nicht 
ganz fremd war. Da nun dieselbe Flexionsweise durch Inschriften und Münzlegenden auch für 
das Thessalische erwiesen worden ist (βασιλεῖος Κιεριείων Ἠοιμιείων Ορθιείων «Παρισαέων (E— ει) 
Prellwitz p. 40), so sind wir berechtigt, aus dieser Uebereinstimmung auf ein engeres Verhältnis 
dieser 3 Mundarten zu schliessen. Vgl. auch Meister I. 296, 5. 297. Reuter p. 36. 51. — 2) Die 
Bildung des dat. plur. auf -εσσι. Die griechischen Dative der sogen. 3. Declination zeigen neben 
der einfachen Endung -σι auch die vollere -εσσι. Diese letztere Endung, welche man unrichtiger- 
weise durch Annahme eines Hilfsvokals ε und σσι (dor. α in α-σαι) erklärt hat, entstand zunächst 
an den -o-Stämmen wie in γένεσ-σιν ῥέλεσ-σι» U. 5. w. und ist durch eine sehr umfassende Analogie 
(Meyer $ 376. Bopp, Vergl. Gramm. ! 292. Brugmann Stud. 9, 297) auf alle Arten consonantischer 
Stämme, auf die «- und v-Stämme, ja selbst wieder auf die -&o-Stämme übertragen worden im 
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homerischen Dialekt (φυλάκεσσι 2008001 Χύνεσσι ἄνθρεσσι --- πολίεσσι νεκύεσσι — 2rr&E00L τεκέεσσι 
u. v. a.) im Dorischen (megar. λαγόνεσσιν ©. J. 1067, daneben ασσι in den Partieipien der tabulae 


ς / 


Heracleenses ἑντασσιν ἱσταρχόντασσιν πιρασσόντασσιν πτοιόντασσι 5. darüber Meyer $ 374) und- in 
nordgriechischen Mundarten (lokr. delph.). Seltener erscheint daneben die reducierte Form -εσι 
(hom. χείρεσι dor. zruAsoı delph. sravreoı wie auch im Arkad. (ἐσδόσεσι neben τρισίν, kypr. τταισ). 
Im Lesbischen wie im Böotischen (Meister I 163.272) waren die Formen mit der längeren Endung 
-εσσι die gewöhnlichen, doch liegen für ersteres auch solche mit vereinfachter Gemination und der 
kürzeren Endung -σι vor. Das einzige böotische Beispiel hierfür πταραμεινάντεσι ist zweifelhaft. 
Das Thessalische kennt nur die vollere Endung -εσσι. Zu dem einzigen von Meister I 306 ange- 
führten Beispiele ouurroAsusıodvreooı treten nun noch folgende: κατοιχέντεσσι «Ιολόπεσσι, Alvıa- 
γεσσι Mayveireocı δοχιμασθέντεσσι zravreooı ἐνοικοδομεικόντεσσι Prellwitz p. 39. Dieses Zusammen- 
gehen der drei Dialekte in der treuen Bewahrung der altererbten Formen auf -εσσι, die in einer 
späteren Zeit vielfach (Führer p. 29 fl. Meyer $ 378) in die Analogie der weniger harten Dativ- 
formen der o-Stämme auf -οις übergingen, ist eine Eigentümlichkeit, die immerhin erwähnt zu 
werden verdient. — 3) Bildung der I. p. plur. act. Von den griechischen Stämmen bewahrten 
bekanntlich die Dorier die primären volleren Formen auf µες 7. B. ἔδομες φέροµες am treusten, 
ganz gleich ob im Präsens oder im Präteritum. Die Lesbier und mit ihnen die Böoter und 
Thessaler unterscheiden sich hierin ganz und gar von den Doriern, indem sie und zwar gleichfalls 
in den Haupt- und Nebenzeiten nur die sekundären, schwächeren Formen auf -uev wie die Jonier 
und Attiker verwenden. Das auf einer arkadischen Inschrift stehende ὁμολογήσομες Le Foucart 
328 a. 16. und das theokriteische 2τέλομες 29, 27 sind daher zu den Dorismen zu zählen. Für 
das Lesbische liegen uns die Formen «εϊμεν δώσομεν ἔσταμεν εροκόψομεν τίνωιεν ένοµεν aus 
den Dichterfragmenten vor (Meister I, 148). Das Böotische. bietet allerdings nur die eine Form 
ZrroaYousy bei Corinna 16, während inschriftliche Zeugnisse, die den Gebrauch der Endung -uerv 
für das Böotische bestätigen könnten, gänzlich fehlen, weshalb Führer p. 34 der Ansicht ist, dass 
bei den Böotern die I. pl. ind. act. ebensogut nach dorischer Weise auf -μες wie nach der andern 
auf -uev ausgegangen sein könne, da aus jener vereinzelten Form nichts zu folgern sei. Dagegen 
bemerkt Prellwitz p. 53 treffend, dass hier das Stillschweigen der alten Grammatiker ins Gewicht 
falle, welche die primäre Endung -μες ausschliesslich den Doriern zuerkennen. Dass sich daneben 
die Endung εν im Dorischen vielfach findet, ist dem Einfluss des Atticismus zuzuschreiben. Aus 


dem Thessalischen ist uns die Form ἐτεινοείσουμεν überliefert. Ein Anzeichen der Nichtzugehörig- 
keit der Böoter zu den Doriern glaubt Prellwitz p. 53 auch in dem Umstande zu sehen, dass die 
ersteren gleich den Thessalern, Lesbiern, Kyprern (daher wohl auch gleich den Arkadern, obwohl keine 
Beispiele überliefert sind) das Futurum nie nach dorischer, sondern nach der gewöhnlichen, attisch- 
jonischen Weise formieren. — 4) Bildung von Perfectparticipien nach Analogie der Prä- 
sensflexion. Bei den Lesbiern scheint dies die gewöhnliche Bildung gewesen zu sein, vgl. 
εὐεργεγήχκοισαν, ἐπειτετελέχοντα, ζτετληρώκοντα, Ζεεττοιήκων, κατεληλύνφοντος, τῶν κατεστᾶκόντων. 
Grammatiker führen στεφύγγων (auch Alk. 147) νενοήχων εἰρήκων an. Meister I 189. Aus dem 
Böotischen liegen inschr. vor: arreA[nA]u[9]ovres, nach anderen ἀτελ[ειλους]όντες — arrehnkvdores und 
ohne x Fefvxovoueıorrow {ει Ξ-- e) nach Analogie der Participia Präs., die von den Verben auf -2 böotisch 
ausnahmslos mit kurzem Stammvokal auf -eovr-:-ıovr gebildet werden, dazu καταβεβάων. Das 


Thessalische bietet Zrrorzodouleı]rovrovv, ἐνοικοδομεικόντεσσι und srepeıgazovreg — τεθηρακότες (zum 
Verbum φειράω — Inodw) auf einer das in Larisa hochansehnliche Fest der ταυροκαθαιψία be- 


treffenden Inschrift. Mitt. d. arch. Inst. 7, 346. vgl. Plin. h. n. VIII. 45. 182. Prellwitz p. 2 u. 3. 
Dass in diesen Formen das Augment fehlt, hat nichts Auffälliges, da auch die Attiker in ebendiesem 
Diphthongen οι geschwankt, bald das Augment gesetzt bald vernachlässigt haben, vgl. Buttmann 
αν. Sprachl. I, $ 84, 6 adn. 6, Meyer 481. Curtius, Verbum I p. 132 fl. Reuter p. 66. Solche in 
die Analogie der »&-Conjugation übergegangene Participien finden sich vereinzelt auch anderwärts. 
Hes. 4077. 228 ἐρρίγοντι Pind. Pyth. 4, 179. 183. κεχλάδοντας sreyolzovrag (während zexAnyovreg 
bei Homer und Hesiod nur Variante von κεχληγῶτες ist); Archimedes 1, 274. 278 u. ö. µεμενάκουσα, 
ἀνεστάκουσα (-οὔσα »), derselbe I 384, 10 ανεστακόντων. Auf einer delphischen Inschrift W. F. 190, 
15 steht τετελευτακούσας, auf einem ägyptischen Papyrus aus d. J. 157 v. Chr. steht μετηλλαχούσης 
Ῥαρ. du Louvre 13, 16. Spät. sresrov$ovong Kumanudis Συναγ. λεξ 267 (nach Meyer $ 564). Prell- 
witz sieht in dieser Bildungsweise der Participien Perf., deren Entstehung er mit Wahrscheinlich- 
keit in die Zeit verlegt, wo Lesbier Böoter und Thessaler sich noch nicht getrennt hatten, sondern 
gleichsam ein Volk waren, ein besonders deutliches Zeichen einer näheren Verwandtschaft derselben. 
— 5) Infinitivbildung. Aus dem Böotischen sind uns Infinitive des Präsens von unthema- 
tischen und thematischen Verben nur mit Suffix -μεν überliefert vgl. εἶμεν (Nuev) arroddusv φερέμεν 
dzragy&uev (andere accentuieren die Antepaenultima) auf Inschriften; κριδδέμεν Strattis, καρτερῆμεν 
Eubulos Antiope und inschr. Aeırweyiuev (mit ı aus ει bez. η). Meister 1279. Von der älteren volleren 
Endung (im Lesbischen und Epischen sehr beliebt) findet sich ebensowenig wie von den übrigen 
Infinitivsuffixen -ναι -ειν -ην -εν im Böotischen irgend eine Spur. In dieser Hinsicht steht der 
Dialekt der Pelasgiotis (vermutlich auch der der Hestiäotis) ganz zum Böotischen, indem er nur 
Formen wie zosvv&uev πρασσέµεν ὑπαρχέμεν επιμελειθεῖμεν ἔμμεν κατφέμεν εσιέμµεν ἐσδόμεν δόµεν 
liefert. Diese alten vielleicht durch Verkürzung aus -μεναι entstandenen (vgl. dagegen Meyer $ 595 
Anm. 3) Infinitive sind auch aus dem epischen Dialekte, aus dorischen und nordgriechischen 
Mundarten sowie aus dem Elischen überliefert. Im thessalischen Dialekt von Pharsalos (in der 
Thessaliotis) endete aber der Infinitiv Präs. auf -ην, das nach thessalischem Lautgesetze zu ειν wurde. 
ἔχην --- ἔχειν. Diese ältere Endung -ην findet sich nun auch auf lesbischen Inschriften nicht bloss in 
‚activen Infinitiven des Präsens u. d. ü. Tempora χότετην συμφέρην ἀρχέην ἀποθάνην τεθνάκην u. a. m., 
sondern auch in Passivaoristen wie &rruueAnInV ανατέθην ὀντέθην yarjdııv oreyavadyv εἰσενέχθην 
Zvrapmp μεθύσθην Ouvaosyv. Meister I. 190. Meyer $ 598. Der Zusammenhang des Thessalischen 
mit dem Böotischen einer- und dem Lesbischen andrerseits dürfte hieraus unschwer einleuchten. — 
6) Gebrauch patronymischer Adjectiva. Die von Personennamen mit dem Suffix -10- abge- 


ας. 


leiteten Adjectiva auf. αιος (böot. Ίος) und ειος, welche, wie Meister I p. 196 des weiteren ausführt, 
jede Zugehörigkeit zu der betreffenden Person bezeichnen können. (z. B. mit Hinzufügung von 
yuva ἄλοχος χόρή thessal. Γιτυρεία γυνά, Πουτάλα, Πουταλεία κόρα 0. 348, Νιχιάας di. Νιχιαίας εἰς 
ἀλόχω χέρρας b. Theokr. 28, 9, womit Veergil. Aen. 3, 487 Andromachae coniugis Hectoreae zu ver- 
gleichen ist), wurden seit alter Zeit im Griech. auch als Patronymika gebraucht, häufig unter Hin- 
zutritt von ταῖς υἱός Φυγάτηρ σπέρμα γενετής (= πταῖς) thessal. σταῖς Πειφούνειος C. 371, Theokr. 
XV, 10. ἆ Βερενικεία «υγάτηρ. Diese Adjectiva erscheinen auch in Verbindung mit anderen 
Appellativen oder mit den Eigennamen oder stehen allein. Beispiele bei Meister a. a. O., daselbst 
auch Ausführliches über die ursprüngliche Bildungsweise dieser Patronymika sowie über die Ver- 
breitung derselben über den Kreis hinaus, indem sie lautlich berechtigt waren. Während nun diese 
patronymische Verwendung der bezeichneten Adjectiva in nicht äolischen Dialekten dem sich zeitig 
festsetzenden Gebrauche, zur Bezeichnung der Herkunft den Genetiv des Vaternamens zu ver- 
wenden, weichen musste, haben sich allein bei den Lesbiern, Böotern und Thessalern diese patro- 
nymischen Adjectiva bis in die späte Zeit im öffentlichen und feierlichen Gebrauche erhalten, und 
in dieser wohl nicht zufälligen Uebereinstimmung liegt ein weiteres bemerkenswertes Moment für 
die nähere Verwandtschaft jener Stämme. Es sagten also (Collitzp. 7) die Lesbier Φίλων Νικίαιος, 
die Thessaler Φίλουν Nixiaros, die Böoter Φίλων Nıxinos, die übrigen Griechen aber mit patrony- 
mischer Verwendung des Genetivs des Vaternamens: Φίλων Νικία. 7) Endlich ist noch zu er- 
wähnen, dass das sogen. ν ἐφελχυστικόν oder παραγωγικό», über dessen auf falsche Analo- 
giebildung zurückzuführenden Ursprung und Verwendung in der griechischen Sprache die klare 
und überzeugende Darstellung ‘von Meyer $ 306 $ 307 zu vergleichen ist, den älteren lesbischen 
Inschriften fremd ist (Meister I p. 125). Auch im Böotischen komnt es auf prosaischen Inschriften 
nicht vor, während es in metrischen prosodischem Bedürfnis dient (Meister I 258). Mit dem Les- 
bischen und Böotischen stimmt hierin auch das Thessalische überein, wo es in Prosainschriften 
gänzlich fehlt. (2rr&$eızev am Ende eines heroischen Verses ist unsicher, vgl. Prellwitz a. a. Ο. p. 22. 
Ueber » in thessal. &v vgl. Meister I, 195 u. J. Schmidt K.Z. 27, 298, s. auch u. Auf der arkad. 
Bauinschrift ist das » 2. ebenfalls meist weggelassen (ein sicheres Beispiel seines Antritts bietet 
dieselbe nur in ἀγαλώμασιν un 42), ebenso finden sich im Kyprischen diejenigen Formen, die bei 
den Attikern das » anzunehmen pflegen, in den Inschriften grösstenteils, mag das folgende Wort 
mit Vokal oder Konsonant anlauten, ohne dasselbe. Ohne » steht im Kypr. auch die Partikel 
«δε in δε für gmgr. ἔννεν, ferner in πόφε für gmgr. στόφΦεν nach der Hesychglosse ες στόν” 
Eosres' 1eödev ἥχεις' Iagıoı. — 9e für ev auch lesb. Meister I 40 und jon.-attisch (πρόσφε ὄπισφε 
Ὀπιθε u. α.). — Nach attischer Weise finden wir » angehängt nur in jüngeren kyprischen In- 
schriften. Meister II 255. Im allgemeinen zeigen die Handschriften und Inschriften in Bezug auf 
die Anwendung dieses beweglichen Lautes das grösste Schwanken. Es scheint aber nach dem 
Gesagten, dass die Lesbier, Böoter und Thessaler wie überhaupt die Aeoler sich dieses auslautenden 
ν entweder gar nicht oder doch nur in sehr mässigem Umfange bedient haben (vgl. dageg. 
Reuter p. 23). 

e) Arkadisch-Thessalisch und f) Arkadisch-Kyprisch. — An den oben angeführten 
durchgreifenden charakteristischen Eigentümlichkeiten nimmt, wie wir sahen, auch das Arkadische 
teil. Es erübrigt noch, einige besondere Beziehungen dieses Dialekts zum Thessalischen sowie 
sein näheres Verhältnis zum Kyprischen zu besprechen. 

Die Lesbier ersetzen bekanntlich im Akk. Plur. der α- und o-Stämme (wie auch anderswo) 
das verdrängte » der ursprüngl. Endung -vg durch ı vgl. ταίς τοίς (el. τοίρ) u. 5. w. vgl. Meister I 
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Ρ. 80. Im Böotischen geht der acc. auf äg bez. wg aus wie im Kyprischen, wo Meister II 213 
sogen. Ersatzdehnung annimmt. Die Endung -ως findet sich auch im Dorischen; Jonisch- Attisch. 
sowie Jungdor. -ους. Nur die Thessaler und Arkader werfen däs ν΄ aus, ohne den vorhergehenden 
Vokal zu verlängern, vgl. die thess. acc. pl. τὸς ταγός, αὐτός, ἑτέρος, ἀξίος, τὸς ταμίας, τὸς srol£uog; 
wahrscheinlich fand im Thessalischen diese Verkürzung auch bei den «-Stämmen statt, vgl. über ähn- 
liche Verkürzungen i. Thess. Prellwitz p. 32. 33. Arkadische hierher gehörige Akkusative sind 
τὸς ἐπεισυνισταμένος, αὐτός, ξένος, dapyuas(-&g), εὐεργέτας vgl. Meister II p. 107, 4. 110, δ. 111. 6. 
I 307. Dieselbe correptio findet sich auch im Dorischen auf kret. argiv. theräisch. kyren. In- 
schriften, bei Hesiod und Theokrit, worüber Meyer $ 363 u. 364 zu vergleichen ist. Ob diese Bil- 
dung der Akkus. Plur. im Thessalischen und Arkadischen als ein Rest urspr. Dialektgemeinschaft 
anzusehen oder erst nach der Trennung auf dem Boden der Einzeldialekte eingetreten ist, muss 
dahingestellt bleiben. — Eigentümlich ist dem Thessalischen die Gestaltung des Demonstrativpro- 
nomens durch den Artikel und die Partikel ve (also öve), entsprechend dem de der übrigen Griechen 
wie auch der Pharsalier (Reuter p. 80). Belegt sind für das Thessal. der n. sg. n. τόνε und n. pl. n. 
τανε. Auch dem zweiten Teile des Kompositums wird eine Endung hinzugefügt (thess. τοῖνεος 
toövvyeovv; dieselbe Flexion beider Bestandteile zeigt das homer. τοῖσδεσσι τοῖσδεσι und lesb. τῶν- 
Jeov (Meister I 168). Eine ähnliche Formation findet sich im Arkadischen, welches für das vulgäre 
mit de zusammengesetzte Demonstrativpronomen kein Beispiel bietet, dasselbe vielmehr mit vı 
(statt νε) zusammensetzt, vgl. τωνὶ τῷ ἐπιξαμίω auf der Bauordnung v. Tegea Coll. 1222, 36. ebda. 
7.53 τὰγ zowav σὐγγραφον ταν). Ks vertritt also dieses Pronomen nicht nur die Stelle von 
τοῦδε, sondern auch von τούτου bez. τῆνδε und ταύτην. Zwar stimmt τωνί ravvi mit τόνε τάνε nicht 
völlig überein, doch ist die Aehnlichkeit beider Bildungen auffallend, vgl. Robert Hermes XVII 
p. 475. Meyer $ 344. 432. Meister II 116. J. Baunack Stud. 1, 56. 

Mehrere nicht unwesentliche Eigentümlichkeiten des Arkadischen weist auch das Kyprische 
auf, wodurch die alte Tradition, wonach das kyprische Paphos eine Gründung des Tegeaten Aga- 
penor ist (Pansanias 8, 5, 2) eine Bestätigung erhält. Vgl. über diese Tradition sowie über die 
Beziehungen des Arkadischen zum Kyprischen Meister II, 128. 4. 5 Anm. u. 6. Von ı» für ἐν, 
στός für σεοτί, ἀπτύ f. ἀπό und ἐς für ἐξ wird später die Rede sein. Hier mögen nur zwei wich- 
tige Punkte etwas ausführlicher besprochen werden, in denen Arkadisch und Kyprisch überein- 


stimmen. 1) £ für das auf urgr. velare Gutturalmedia au zurückgehende d. — Aus dem 
Arkadischen ist uns δέλλω für βαάλλω überliefert in ἐςθέλλοντες — ἐκβαάλλοντες (vgl. auch die 


wahrsch. arkadischen Hesychglossen Φέλλει 'ῥάλλει nach coni. und διαθέλλειν (di. διαδέλλεν) διασττᾶν 
„auseinanderbringen, entzweien“ (Meister II 105), ferner d&ge9g0v  Alurn ἀπιοχώρήσιν ἔχουσα Hes., 
was zu attisch βάραθρον in demselben lautlichen Verhältniss steht wie δέλλω zu ῥάλλω. Die 
Grammatikerüberlieferung bietet diese beiden arkadischen Wörter δέλλω und dege$oov auch mit 
dem Anlaut £ (vgl. die Hesychglossen: ζέλλειν (di. ζέλλεν) ' ῥάλλειν --- ἔζελε᾽ ἔβαλε — κάζελε" πατέβαλε 
nach M. Schmidt u. E. M. 408, 45 ζέλλω τὸ βάλλω, ἐξ οὗ ζέλλειν τὸ ῥάλλειν. Wie B in βάλλω 
(W. ael.) auf idg. velare Gutturalmedia zurückgeht, entstanden durch einen Assimilationsprocess des 
hinter dem a entwickelten labialen Halbvokals (au = It. häufig b oder v, germ. kv, got. q), ebenso 
entsprechen d u. ὅ im Arkadischen nicht altem d, sondern einem dem velaren a-Laute entsprechenden, 
palatalisierten griechischen y. Dieses α΄ ist, indem sich hinter demselben ein palataler Halbvokal 
entwickelte, zu ϱ/] und dieses-durch d’j zu dz di. ἕ geworden oder die Artikulation von’ g‘ ist bis 
zu der von ὃ vorgerückt (Meyer 5 194). So entstanden Formen wie ζέλλω [&gedgov (W. aer) und 
Φέλλω Ö£geI00v (W. ael). Wahrscheinlich ward in ersteren Formen der interdental-spirantische 


Laut d gehört. Ueber die Vermutung, dass die verschiedenen Schreibungen mit d und { vielleicht 
verschiedenen arkadischen Lokaldialekten angehören, vgl. Meister II S. 77 Anm. Nach Eustathios 
909, 27 war auch das von Eurip. Phoen. 45 und im Rhesos 491 gebrauchte ἐτειζαρέω = ετειβαρέω 
(vgl. βαρύς ai. gurü-) arkadisch. Ueber ἕ d auch vor dunklen Vokalen durch Uebertragung aus 
Formen, in denen a zu d ἕ (wie q zu «) vor ε und ı palatalisiert worden ist, wie umgekehrt auch 
3 durch Formübertragung vor hellen Vokalen, wie mitunter ze (Βελφοί βέρεφρον βέλος ὀβελός BEh- 
Aoucı) vgl. Meyer 5 194. J. Schmidt K.Z. 25, 151 fl. Ueber das Verhältnis von δέλλω und ζέλλω im 
Arkad. vgl. auch Spitzer p. 48 fl. Dieselbe Erscheinung findet sich nun auch im Kyprischen; auch 
hier steht £ für ὃ, das auf urgr. velare Gutturalmedia zurückgeht, in ζάν ep. δήν el. δάν (κακρῶς: 
ἢ πτολύν χρόνον. Ηλεῖοι Hes.) Hierüber sowie über kypr. ζᾶ Erde, Land. = y7 (y@) und a za ta i" 
der Inschr. Coll. 37, 3. 59, 4 vgl. Meister II 254. 3. 4 besonders II 149 und Meyer $ 194 Anm. — 
Eine dem Arkadischen und Kyprischen gemeinsame Eigentümlichkeit ist 2) die Bildung des 
Gen. Sing. der männlichen «-Stämme auf αυ (dureh Contraction aus @o). Zahlreiche Bei- 
spiele b. Meister II p. 99. Die weiblichen «-Stämme bilden den Genetiv im Dialekt von Mantineia 
und Stymphalos auf -ας.. Nur im Dialekt von Tegea hat sich bis auf die Bildung des Artikels τᾶς 
diese Endung αυ durch Analogiewirkung auch an die weiblichen «-Stämme gehängt vgl. γαῦ ζαμίαυ 
ἐργωνίαυ ἐσθοκαῦ οἴχίαυ. Leskien, Deklination 40 fl. Ebenso ist im Kyprischen «o im Auslaut zu 
αυ contrahiert. Beispiele b. Meister I 232 (4ρισταγόραυ Θεμίαυ Στασαγόραυ u. v. a.) Aus der 
einmaligen Abweichung «o in Κυπραγόραο schliesst derselbe, dass die Zusammenziehung von «o 
zu αυ erst auf kyprischem Boden erfolgt ist. unabhängig von dem parallelen Lautvorgange in Ar- 
kadien. Die Genetive der weibl. «-Stämme lauten im Kyprischen nur auf -ας aus. — Anderes, 
was dem Arkadischen und Kyprischen gemeinsam ist, findet sich auch anderwärts. Dahin gehört 
die Verwendung des Suffixes -δα für -de zur Adverbialbildung (vgl. über den Wechsel von α und & 
in Partikeln und Adverbien Meyer $ 24). Dem arkadischen φύρδα (έξω. Aoxddss Hes.) v. Stamme 
Φυρ- mit da ai. dur-, lit. Gen. Plur. dür-u steht das kyprische av-da „auf“ zur Seite; ἄν für 0» 
wie auf späteren Inschriften ἀνέφηκε sowie ἴν Auuaviv (—avauavoı) und averraraSev bei Hesych. 
Meister II 210. 279. Eine ähnliche Bildung bietet das Lakonische in ἀνακάνδα „auf“, womit 
Meister II 282 Bildungen wie µέτα-ζε Hesiod Ἔργα 396 und ἄνανδες: ἄνωθεν im Dresdner Cyrill 
(b. Moritz Schmidt, Hesych Bd. I. S. 174 zu Gl. 38. 49) zusammenstellt: ἄνανδες Ξξ αν-αν-δείς). ---- 
Die arkadisch-kyprische Assibilation eines urspr. z vor ει im Inlaut (anlautend ist wurzelhaftes z 
vor ı immer gewahrt) vgl. ark. κελεύωνοι κρίνωνοι παρειάξωνσι 1. v. Tegea Coll. 1222. kypr. ἴωσι 
ἔξωσι aus -vrı -νσι durch Schwund des Nasals und sog. Ersatzdehnung zu -σι und mit Ver- 
hauchung des o zu -1- wie pgov&wt, ebenso -σι- für τι (= urgr. Nominalsuffix) vgl. τριακασιοι u. a. 
ist auch lesbisch und jonisch.-attisch (Meister II p. 107. 263. 267. I p. 81. 123.) Im Böotischen, 
Elischen und in den dorischen Dialekten ist z vor ı mehr oder weniger treu gewahrt. Im Anlaut 
erscheint ausnahmsweise 6 vor ı im kyprischen indefiniten und interrogativen σίς (Coll. 60, 10. 23.29 
und σί βόλε' τί «Φέλεις. Κύτεριοι Hes.), das auf idg. q zurückgeht, vgl. zd: cis wer? It. qui- thess. 
xic und durch Palatalisierung gmgr. τίς, τί. Vgl. Meyer 5 189 und 299 über Assibilation eines x 
vor ı.. — Gemeinsam endlich sind dem Arkadischen und Kyprischen die Formen der 2. und 3. 
p. 5. act. auf η ohne ı Ζεροσγεγραμμένον vgl. απ]. ἔχη τυγχάνη κατυστάση ποσκατυῤλάψη 200097 U. a. 
kypr. Avon und dreimal ἐξορύξη auf der Tafel von Dali, 5. Meyer über den Conj. der themat. 
Verben $$ 449. 453. 582. Jedenfalls sind die Formen ohne iota subser. die ursprünglichen, während 
sich die mit demselben erst nach Analogie der Indikativformen auf εις ει i. Präs. gebildet haben, 
νο]. das altböot. ITIE di. zein oder zrieı, wo ει nach der gewöhnlichen Veränderung aus n oder 1 
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entstanden ist. Meister II 112. Die Weglassung des ı (das im Attischen durch Epenthese ent- 
standen ist: βάλλῃ — ῥβάλλητι), scheint auch den Böotern und Lesbiern, aber auch den meisten 
Doriern in ältester Zeit eigentümlich gewesen zu sein, da ή allein genügte, um einen nach ı hin- 
neigenden e-Laut zu bezeichnen. Aus dem Thessalischen sind nur Conjunctivformen auf -ει (9ου εἴ 
te+ei ὀνγραφεῖ) überliefert, das, wie schon bemerkt, sowohl 7 als 7 vertritt. Vgl. über die Schrei- 
bung mit und ohne iota προσγεγρ. Meyer ὃ 72. 


C. Zusammengehen einzelner äolischen Mundarten in der Formation (bez. im 
(Gebrauch) bestimmter Präpositionen und Partikeln. 


Präpositionen. Schon oben bei der Besprechung der äolischen Verdumpfung von α in o 
lernten wir 0» als echt lesbische Form der Präposition ανά in Compositis kennen; ava ist ein 
Zeichen des eindringenden Hellenismus, der zur Zeit Alexanders auf den lesbischen Inschriften 
sich geltend zu machen anfängt. Auch das Thessalische der Pelasgiotis kennt nur 0v (ανά dagegen 
in der noch unerklärten Form ανεθείκαιν f. ἀνέψεικαν Meyer $ 462 und in ανέφηκε aus der Thessa- 
liotis und Hestiäotis). Im Kyprischen erscheint gleichfalls or, daneben auch v(») zum deutlichen Aus- 
druck des in diesem Dialekt dumpf klingenden, wie u gesprochenen Vokals ο: infolge attischen 
Einflusses (4 Jahrh.) findet sich gelegentlich auch ανά auf Inschr. (@v&$nze), dsgl. in der kyprischen 
Hesychglosse ἄμμαυιν —=  ἀνάκαυσιν „Untersuchung“, vgl. Meister II 210. 284. Auffallenderweise 
lautet die Form dieser Präpos. bei den den Kyprern verwandten Arkadern sowie auch im Böo- 
tischen nur ἄν. Möglicherweise liegen uns hier aber nur hellenistisch gefärbte Formen überliefert 
vor. Für gmgr. από gebrauchten die Lesbier, Thessaler, Arkader und Kyprer die echt äolische 
Form «ru, während auch hier das Böotische wiederum das vulgäre «ro bietet. Jedenfalls war 
aber, wie schon oben bemerkt wurde, o hier nur fehlerhafte, die dumpfe Aussprache desselben 
(wie u) ungenau wiedergebende Schreibung für ar“. Eine ähnliche Bildung wie ατεύ weist das 
Arkadische auf in κατύ, vielleicht verdumpft aus einer durch Anlehnung an das gmgr. arö ent- 
standenen Form *z«ro (Brugmann, morphologische Untersuchungen III 143). An eine Beeinflussung 
durch das Adverb κάτω denkt Spitzer, a. a. OÖ. p. 14. Nach Meister II p. 91 ist zarv von κάτ aus 
(häufig im Lesb. Böot. Thess. Arkad. u. Kyprischen, im letzteren χα allein und in der Composition) 
nach ar" neu gebildet. Nach Gramm. ist örra äolisch (lesbisch) für ὑστό, von einigen guten Hand- 
schriften erhalten und Sa. 2. 10 von Bergk aufgenommen in ὑσταδεδρόμακεν; inschriftlich findet sich 
diese Form nicht für das vulgäre vrrd. Dagegen ist υστά auch elisch vel. trradvxior f. ὑποδοχίωι 
Kirchhoff Arch. Ztg. 1879 ΧΧΧΥΠ Nr. 303, ὑπαδυγίοις f. ὑποξυγίοις ebd. 1881 XXXIX Nr. 382. 
Wahrscheinlich ist Όστα als eine Analogiebildung nach den zweisilbigen Präpositionen ανά διά κατά 
µετά scagd anzusehen (ist denselben angeglichen) vgl. Meyer $ 26 Anm. Das für στό überlieferte 
ὑσεύ auf einem Grabsteine von Kumä Bull. d. inst. 1855 S. 52 Kirchhoff, Studien 4, 120 fl. bildet da- 
gegen ein passendes Seitenstück zu den angeführten Bildungen arrv zarv. Vgl. hierzu die Com- 
binationen von J. Schmidt, K.Z. 26, 24 (ar! Contaminationsbildung aus arro und zu in seduaroc?) 
ebd. 27, 282 fl. — Ferner findet sich im Lesbischen, Böotischen und Arkadischen die (auch im 
Kretischen und Argivischen gebräuchliche) mit µετά synonyme Präposition zred«, wohl ein erstarrter 
Instrumental des Stammes πεὸ It. ped, der in der verallgemeinerten Form τοῦ auch im thessal. 
μέσττοὺι ne — ἕως av ‚bis‘ auf der Inschrift von Larisa vorliegt, vgl. Meyer $ 10 und Führer, de 


dial. boeöt. p. 40, der mit πεδά germ. „bit“ „bet“ für „mit“ vergleicht und in jenen Dopp 5 
nicht Uebergang von u in τε (wie L. Lange in Ztschr: f. d. östr. Gymn. 1863 will), sonde 
schiedenheit der Stämme annimmt. Beispiele b. Meister I 117 fl. 284. II 118. Neben  πεδα 
erscheint überall auch were. — Arkadisch ist ιν (für ἐν der übrigen Dialekte), daneben enige 
Male ἐν, das urspr. nur vor Vokalen stand, während ἐν vor consonantischem Anlaute seine Stelle 
hatte: später ist ἐν verallgemeinert und auch vor Vokalen gebraucht worden. Der kyprische Dia- 
lekt kennt nur ir. Gegen den Dialekt ist ἐν- geschrieben in der Hesychglosse Zyavor ἔνφες. Kun- 
ριοι (— ἴναυὸν Meister Il 249). Ueber εν für ἐν vgl. Ausführl. bei Spitzer. Ark. Lautl. p. μα 
Meyer $ 58. Meister II 90. — Eigentümlich einigen äolischen Mundarten sind die Formen 2, 
ἐσς für εξ. Die Grammatiker nennen dieselben böotisch und zwar steht ἐς vor Consonanten (auf 
späteren Inschriften findet sich auch die Vulgärform εκ) ἐσς vor Vokalen. Nach Meyer 5 261 hat τς 
das σσ in böot. ἐσο. das dem ἐξ vor Vokalen der anderen Mundarten entspricht, einen andern Laut- 
wert gehabt als o. So steht auf einer böot. Inschrift aus der Kaiserzeit 01. 1625, 14. 58 ἐν ταῖς 


Es 
στέρις scoheoıw (für στέριξ). Entstanden sind diese Bildungen durch eine ungewöhnliche Assimila- = 
tion aus 242 — 200, reduciert in ες vor Cons. vgl. böot. έσγονος, ἐσσέγραφεν. ἐς Ἠωσάων, ἐς 
᾿4ρχιπτολέιω Führer p. 39. Meister I p. 285. Derselbe Vorgang lässt sich auch beobachten indem u 
böotischen Zahlwort ἐσχηδεκάτη für ἓξ zn δεκάτη (Inschrift von Tanagra), wo ες für ἓξ aus a 
*&x0-7n7 entstanden ist. In derselben Weise gebrauchten ἐς für ἐξ vor Consonanten, aber εξ = 
vor Vokalen die Thessaler vgl. Prellwitz p. 46. Blass, Ausspr. 3 103. Brugmann, Ber. d. sächs. Ber 


α. d. W. 1883. 181. Ebenso im Arkadischen ἐς vor conson. Anlaut vgl. ἐς τοῖ έἔργοι, ἐτεὲς roi ἔργοι, | 
ἐσδέλλοντες, ἐςδοι)έντων, ἐσδούη. ἐσδοχκαῖς, ἐσδοχαῦ, ἐσδόσεσι. ἐσδοτηρες, έστεισιν (gmgr. ἔχττσιν), aber Er 
ἐξέστω u. a. b. Meister Il p. 107. Die kyprische Silbenschrift hat für den aus der Verbindung Te 
eines Gutturals mit Sigma hervorgegangenen Zischlaut ein besonderes Silbenzeichen, das man jetzt > 
mit ἕ umschreibt (vgl. Meister II 257. Meyer $ 261 Anm.). Mit Recht bemerkt Collitz a. a. 0. 

p- 8 hierzu, dass mit dem ξ ein zo oder yo nicht gemeint sein könne, da wir dann für den kyp- 
rischen Dialekt eine Unform wie &£3aoız erhalten würden, während die griechische Sprache nur 


ἔκβασις oder ἔσβασις duldet, weshalb es zu empfehlen sei, nach dem Vorgange von Moritz Schmidt 


jenes besondere Silbenzeichen, das eine besondere Aussprache des Zischlautes bedeuten muss, in der ας 
Umschrift durch ein Doppelsigma wiederzugeben (ἐξ ist zu ἐς geworden im Satzzusammenhang (wie Fr 
böot. thessal. arkad.) in der Hesychglosse ἐς τό £osres’ zöser ἥχει. Πάφιοι). Die Sypllabartette 


haben ἐξ nicht nur vor Vokalen ἐξορύξη, sondern auch (als Pausa-Form) vor dem Artikel beibe- 
halten: ἐξ τῶι, ἐξ τᾶι. Meister II 257. Endlich ist noch zu bemerken, dass auch im Kretiscboen 
(Inschrift v. Gortyn), das neben dorischen auch vielfach äolische Bestandteile enthält (Beispieleb.Pe- 
witz p. 62), dieselbe Erscheinung (ἐς vor Consonanten, εξ vor Vokalen) zu Tage tritt. Nichts Be 
sonderes dagegen zeigen ἐκ ἐξ im Lesbischen, das auffallenderweise ἐξ vor einem Consonanten in E 
ἐκ, nicht in ἐς verändert. — Die urgriechische Präposition ποτί erscheint im Arkadischen in der 3 
Gestalt von zr0g (ποςκατυῤλάιη, zeogodou). Entweder geht πός auf eine durch Assibilation ent- e 
standene Grundform ποσί zurück, die in der Composition zunächst vor vokalischem, dann auch 

vor consonantischem Anlaut zu -zo< wurde, oder es ist eine Analogiebildung nach dem Muster 
anderer durch Apokope in Doppelformen vorliegenden und metrischer Bequemlichkeit dienenden 
Präpositionen (vgl. ἄν κάτ τάρ 7129 ἅτε (lesb.) ἔτε (thess.) und so auch zör), die besonders vor For- 
men des Artikels, aber auch sonst und bei πότ und κάτ mit mannigfacher Angleichung an dn 
folgenden Anlaut gebraucht wurden. Meyer $ 309. Dieselbe as weist auch der en 
Dialekt auf. Nach Meister ist das arkadisch-kyprische zog (aus ποτί "ποσί) in den beiden Dia- 
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lekten ein Ueberrest aus älterer Dialektgemeinschaft. Auf kyprischem Boden verschwand von den 
Doppelformen :*scoor (wie im Arkadischen) gänzlich, indem τος daraus wurde durch Verhauchung 
des durch Assibilation entstandenen Sigma zwischen Vokalen (vgl. #07 τώτακῶ di. τῷ ὠτακῶ, ‚von 
dem Ohrenkranken herrührend‘), während srög nach demselben kypr. Lautgesetz vor folgendem 
Vokal eines zugehörigen Wortes sein Sigma durch Verhauchung verlor (στοξχόιενον aus ποσεχό- 
uevov), vor Consonanten aber blieb, vgl. über zrös wor sort Meister I 284. II 68. 107. 118. 249. 
250. 267. 284. 302. Spitzer, Ark. Lautlehre p. 59. — Konstruktion der Präpositionen. In 
Bezug hierauf ist, eine wichtige Uebereinstimmung der äolischen Mundarten zu verzeichnen. Die 
meisten derselben gebrauchen ἐν bez. iv» zur Bezeichnung sowohl des Verbleibens in etwas (ἐν ο. dat.) 
als auch der Richtung nach etwas hin, der Bewegung in etwas hinein (εν ο. acc. statt εἰς ο. acc.). 
Es liegt uns ‚hier ein Ueberrest aus einem älteren Sprachzustande vor, in welchem εν jene Doppel- 
funktion allein ausübte, ähnlich wie das damit identische ital. en in, air. i(n), germ. in, apreuss. en, 
lit. in i nach Meyer $ 58. Die Böoter, Thessaler, Arkader und Kyprer sagten also sowohl εν εῇ sroleı 
wie ἐν vv τόλιν. An dieser charakteristischen Eigenheit nehmen alle Zweige des nördlichen Doris- 
mus (Lokrisch, Delphisch, Phokisch, Aetolisch u. s. w.) ebenso das Elische teil, in denen εν fast 
ausschliesslich für εἰς. gebraucht wird. In Betreff der zahlreichen hierfür überlieferten Beispiele 
verweise ich auf Führer d. d. boeot. p. 38 fl. Prellwitz p. 46. Merzdorf p. 34 fl., der in der ge- 
nannten Uebereinstimmung nicht Uebertragung aus dem Aeolismus in den späteren Dorismus der 
Nordgriechen, sondern gleichmässige Bewahrung von etwas Uraltem, „Aeolodorischem“ sieht. Die 
andern Dorier haben wie die Attiker und Jonier für ἐν ο. acc. bekanntlich eine neue Form mit -c 
nach dem Gegenstück εξ entwickelt, nämlich ενος (εἰς ἐς). Im höchsten Grade auffallend muss es 
erscheinen, dass auch dieser Gebrauch für das Lesbische, soviel wir bis jetzt wissen, nicht belegt 
ist; die Lesbier haben allein von allen Aeolern εἰς ἐς gebraucht. Beispiele b. Meister I p. 193. 11. 
Ob ἐν sowie ἐς εἰς auf eine urspr. im Argivischen und Kretischen erhaltene Form &vg zurückzuführen 
ist oder ob wir nicht &vc sondern ἔνι als älteste Lokativform, die sowohl mit dem Akkusativ als auch 
dem Dativ verbunden werden konnte, anzusetzen haben, woraus *erıs evs und das gesamtgriechische 
εἰς sich bildete (Curt. Grdz. ὅ p. 310), oder ob aus έν-σε (gebildet wie ἄλλο-σε χυχλό-σε πτάντο-σε, 
um den Begriff der Richtung nach etwas, der allein schon durch den Lokativ ἐν bezeichnet wird, 
durch Anhängung des Suffixes -σε noch zu steigern) die Formen ένο εἰς ἐς hervorgingen und das 
alte ἐν ο. acc. verdrängten, lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Ausführlich hat diesen Punkt 
besprochen Meister II.p. 300 fl. in der Anm. Vgl. damit Führer p. 39. Prellwitz p. 47 Anm. 
Meyer $$ 58. 66. — Eine ähnliche Uebereinstimmung herrscht im Arkadischen und Kyprischen 
hinsichtlich des Gebrauchs der Präpositionen ἀτεύ und ἐξ. Beide Dialekte verbinden dieselben mit 
dem (Lokativ-) Dativ. anstatt mit dem (ablativischen) Genetiv nach Delbrücks (Synt. Forschungen IV 
S. 129) ansprechender Vermutung unter Anlehnung an die Konstruktion anderer Präpositionen, 
namentlich von 2v, daher wie ἐν τᾷ ya auch ἐκ τᾷ y@. Beispiele dieses Gebrauchs b. Meister II 
p. 119. 296. — Partikeln. Die im Attischen und Jonischen gebräuchliche Moduspartikel ἄν 
erscheint im dorischen Dialekt in der Gestalt κά und zwar in einer Anzahl von Fällen mit auf- 
fallender, schwer zu erklärender Länge des «. Die Böoter und Bleer sagten ebenfalls κά, dagegen 
übereinstimmend die Lesbier, Thessaler und Kyprer entsprechend dem Gebrauche bei Homer χέ 
(κέν), was sich wahrscheinlich auch bei den Arkadern neben der im lebendigen Gebrauch befind- 
lichen Partikel ἄν „als eine überflüssig gewordene Antiquität des Dialekts formelhaft erhalten hat 
in εἰ κ ἄν (= εἰ κέ av), als bequemes Mittel, um die im Arkad. nicht verschmelzenden Partikeln 
εἰ-ᾶν auseinanderzuhalten, das aber als für den Sinn bedeutungslos da nicht angewendet wird, wo 
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bedeutungsvolle Partikeln wie δέ diese Funktion übernehmen können vgl. εἰ d’&v.“ (Meister Π 118). 
Daher ist auch auf der Bauinschrift von Tegea nicht κάν, wie Gelbke annimmt, sondern entweder 
x“av di. χε ἄν oder κἄν zu lesen. Nach Meyer $ 24 kann x& aus einer Form kn oder km mit 
Nasalis sonans entstanden sein, wozu κχέν die starkstufige Form bildete, während χε als eine aus 
χα und κεν hervorgegangene Contaminationsbildung anzusehen ist, vgl. darüber auch Spitzer, Ark. 
Lautl. p. 8. Osthoff, Zur Geschichte des Perfects 1884. 328 fl. 342. — In sehr mannigfacher Ge- 
stalt erscheint in den griechischen Mundarten die gmgr. Partikel «eı. Im Lesbischen sind inschriftl. 
bezeugt die Formen &i (vgl. αἰπτάρθενος Sa. 96 u. ἀΐσιται 0.1. A. II 329, 41 (3. Jhdt) u. ἄει. Die älteste 
Gestalt der Partikel war wohl αἴδει, wo ει die urspr., Endung. des. Lokativs bezeichnet. Sie liegt 
u. a. im Kyprischen (αἰ εί) vor. Daneben mag schon in früher Zeit die Form «aifı(v) in Folge 
Ueberganges von ει in ı in Gebrauch gewesen sein (vgl. die Adverbien πανδάµι ἀσύλι ἀστεόνδι). 
Aus letzterer Form sind die von Grammatikern als äolisch dh. lesbisch überlieferten Bildungen 
ci αιῖν αἲ ἄῑν (zunächst durch Schwund des 7 und sodann des iota als zweiten Teiles eines Diph- 
thongen vor Vokalen Meister 1 89) hervorgegangen. Unsicher ist in diesen Formen nur die Qualität 
des vr. Nach Meister I 195 ist dasselbe angehängt nach der Analogie von Wörtern wie srakı παλι», 
πέρυσι /τέρυσιν. der Endungen -σι -σιν in der Nominal- und Verbalflexion u. a. vgl. Meyer 
5 307, während J. Schmidt K.Z. 27, 298 fl. in ἄν «iv, zum Stamm αἰδι-, got. aivins (lt. aevum 
gmgr. αἰών) gehörig, wie in den genannten Wörtern mit beweglichem », Akkusative Sing. d. Neutr. 
und des Mask. oder Femin sieht. Zu dem lesb. aliv αἲν ἄϊ passt nun sehr gut das thessalische «u, 
womit sich auch das böotische Πέ (f. αἰεί) und αἱ unschwer vereinigen lassen. Aus dem Arkadi- 
schen ist die Form der Partikel nicht überliefert. Vgl. Schäfer z. Gregor. Corinth p. 348. Curtius 
Grdz. ? p. 385. — 


Gegenüber diesen (und vielleicht noch anderen) in den genannten Mundarten sich bietenden 
Uebereinstimmungen erscheint mir die Ansicht, welche ‚jeden Gedanken‘ an eine nähere Verwandt- 
schaft derselben ausschliesst, nicht berechtigt. Mögen die angeführten Punkte, in welchen sich jene 
Mundarten berühren, gegenüber den zahlreichen und schwerwiegenden Unterschieden, welche die- 
selben von einander trennen, sich auch zur Zeit als noch zu gering und teilweise zu unbedeutend 
darstellen, als dass daraus ein primitiver oder Ur-Aeolismus, welcher mutmasslich den gemeinsamen 
Ausgangspunkt der verschiedenen Zweige des Aeolismus bildete, mit Sicherheit erschlossen werden 
könnte, so ist doch die Hoffnung keineswegs ausgeschlossen, dass durch weitere von der Zukunft 
zu erwartende wichtigere Inschriftenfunde, wie solche in jüngerer Zeit z. B. für das Arkadische 
(Bauinschrift von Tegea) und das Thessalische (grosse larisäische Inschrift) gemacht worden sind, 
die Reihe jener gemeinsamen und charakteristischen Eigentümlichkeiten sich noch wesentlich ver- 
mehren kann, sodass dieselben in Verbindung mit anderen hierbei in Rechnung zu ziehenden 
(geschichtlichen und geographischen) Thatsachen schliesslich doch für zureichend und geeignet be- 
funden werden dürften, die geläufige, neuerdings jedoch lebhaft bekämpfte Auffassung, welche das 
Lesbische mit dem Böotischen, Thessalischen, Arkadischen und Kyprischen zu einem allgemeinen 
äolischen Sprachzweige verbindet, als richtig zu erweisen und damit die soviel umstrittene äolische 
Frage endgültig zu lösen. 
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Seite 5 Zeile 16 muss es heissen „mindesten‘ statt ‚mindestens‘ 
EB EB ος Is "Gklehtenl ο ober? 
x ya 5 „6 
2,20 re „2, dei „  „den‘ 
ER N NE. nn ‚„Dorischen‘ , ,dorischen" 
Ol προ ο οσο, » „prosodischen‘ „, sches B 
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auch Führer, über den lesb. Dial. p. XIV. 
2.221 Ast.Ivor. dem Worken ; 
„un. ο ο μας ος, heissen Ῥαπδαμίας: statt ‚Pansanias‘. 
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